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BESPRECHUNGEN 


Der endzeitliche Charakter der Eucharistiefeier 
und seine biblische Begründung 


Leo Scheffczyk, Tübingen 


Es gehört zu den entscheidenden Merkmalen des christlichen Weltverständnisses, 
daß es die Epoche seit dem Kommen Christi, näherhin seit seinem Tod und seiner 
Auferstehung als Endzeit ansieht; denn mit dem Christusereignis „am Ende der Tage“ 
(Hebr 1,2) ist die Welt, heilsgeschichtlich betrachtet, tatsächlich in die letzte Phase 
ihrer Entwicklung eingetreten: die entscheidenden Ereignisse der Geschichte sind ge- 
fallen, der Sieg über die gottfeindlichen Mächte durch Christus grundsätzlich errungen, 
die Gottesherrschaft in dieser Welt aufgerichtet. Nur der Schlußakt dieses heils- 
geschichtlichen Dramas, der mit dem Kommen Christi zum Gericht und zur Auf- 
erstehung des Fleisches die Volloffenbarung der Herrlichkeit des Gottesreiches bringen 
wird, steht noch aus. 

Diese gewaltigen Perspektiven auf ein göttliches Drama, in dem der Christ selbst 
agiert und dessen Abschluß er vor sich sieht, müssen sein Daseinsgefühl prägen und 
bestimmen. Und das auch unabhängig von dem Wissen um den näheren oder ferneren 
Zeitpunkt, zu dem sich das zweite Kommen Christi begeben wird. Die frühe Kirche ist 
ein Beispiel dafür, daß man trotz Preisgabe einer allzu menschlichen Naherwartung 
der Endereignisse die grundsätzliche eschatologische Haltung beibehalten kann; so 
beläßt etwa Paulus im Philipperbrief, wo er (Phil 1,20—23), entgegen der früher ge- 
zeigten Hoffnung auf ein Erscheinen Christi noch zu seinen Lebzeiten (1 Thess 4,35, 
11; 1 Kor 15,51f.) an seinen Tod vor der Wiederkunft Christi denkt, doch der Vor- 
stellung von der Parusie ihre volle Kraft und blickt mit Zuversicht auf die Verklärung 
durch Christi Kommen (Phil 3,20). Das endzeitliche Gepräge der christlichen Existenz 
muß sich also auch dann zeigen, wenn, nach innerweltlichen Maßstäben gemessen, die 
Zeit der Wiederkunft des Herrn in weiter Zukunft liegt; denn für das grundsätzliche 
Verhältnis zwischen der Situation der Menschheit und dem Herrn der Geschichte 
ändert die kürzere oder längere Dauer der letzten Zwischenphase nichts, zumal für 
Gott „tausend Jahre wie ein Tag“ (2 Petr 3,9) sind. Der Christ muß deshalb immer 
im Glauben an die endzeitliche Bedeutung des ersten Kommens Christi und in der 
Hoffnung auf die Volloffenbarung der Herrlichkeit des Herrn leben!. Darin beweist 
sich die endzeitliche Haltung des Christen. 

Aber es leuchtet ein, daß die Verwirklichung einer solchen Haltung nicht leicht 
fallen kann und nicht mühelos gelingt. Sie fordert ja eine große Distanz zur Welt und 





I Deshalb spricht J. Auer zutreffend von einer „christlichen Grundbefindlichkeit“. Das Eschatologische, 
eine christliche Grundbefindlichkeit: Festschr. der Phil.-Theol. Hochschule Freising für Michael 
Kardinal Faulhaber, München 1949. 
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führt zu einer weitgehenden Aufhebung ihrer Vordergründigkeit, ihres Geltungs- 
anspruches und aller ihrer Sicherungen. Dabei geschieht von seiten dieser Welt alles, 
um den Eindruck ihrer Unaufhebbarkeit und dauernden Gültigkeit zu befestigen, was 
gerade der Mensch schärfer registrieren wird, der um seine ganz anders geartete Ver- 
pflichtung weiß. Von daher ist es verständlich, daß die eschatologische Haltung des 
Christen sich dauernd den Gefahren der Verweltlichung und Verbürgerlichung gegen- 


































Dauer nur mit Ermahnungen und Imperativen, an die Letzten Dinge zu denken, 
wirksam begegnet und die eschatologische Haltung bewahrt werden kann. Wirkliche 
Haltungen werden vor allem durch die Erfahrungen der Realität geprägt und aus- 
geformt. Wo aber liegt für uns die Möglichkeit einer Realitätserfahrung der end- 
zeitlichen Situation? Es scheint, daß es die frühe Kirche hier leichter hatte; denn 
einerseits stand sie noch unter dem lebendigen Eindruck der Erscheinung Christi und 
seiner endzeitlichen Bedeutung; andererseits war sie von der göttlichen Vorsehung in 
ausnehmender Weise mit Charismen und Gaben bedacht, die die Realität der neuen, 
letzten Heilszeit zu einem Erfahrungserleben machten, wie die Gabe der propheti- 


beweise(1 Kor 12,4-11; Apg 2,4,43;3,1ff.;5,12ff.)?. Aber diese außerordentlichen 
Wirkungen des Geistes, die an die Gründungszeit der Kirche geknüpft waren, standen 


sichtbare Zeichen für die endzeitliche Situation und ihre Realität geschwunden? 

Der Blick auf das Kultmysterium der Kirche beweist, daß in der Feier der Sakra- 
mente, und vor allem der Eucharistie, ein Geschehen vorliegt, das endzeitliche Züge an 
sich trägt und dem Christen die Wirklichkeit der eschatologischen Situation objektiv 
vorstellt, ja ihn dahin einbezieht. 

Das Interesse an der Hervorhebung des eschatologischen Zuges des christlichen 
Kultmysteriums ist im allgemeinen nicht besonders lebendig®. Das liegt daran, daß 

- man bei der Beurteilung der Feier der Sakramente, und besonders des Meßopfers, vor 
allem vom grundlegenden Gedächtnischarakter ausgeht. Dann läßt man sich auch noch 
vom Gegenwartseffekt dieser sakralen Handlungen beeindrucken, was durchaus ver- 
ständlich erscheint, wenn man bedenkt, wie wenig der Mensch die Zeit beherrschen 
kann und wie sehr er auf den Augenblick und die Gegenwart festgelegt ist. Aber 





® Vgl. hierzu J. Schierse, Eschatologische Existenz und christliche Bürgerlichkeit, in: Geist und Leben 
32 (1959), 280—291, bes. 282 f. | 


Das Kommen des Herrn und die Feier der Eucharistie: Vom christlichen Mysterium. Gesammelte 


sollemnia, Freiburg? 1952. 
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übersehen wird. Dabei ist es unwahrscheinlich, daß diesen Widerständen auf die . 


schen Beredsamkeit und des Zungenredens (1 Kor 14,39), die Wunder und Kraft- f 


den folgenden Zeiten nicht mehr in gleicher Weise zur Verfügung. Ist damit aber jedes. 


Hi 8.186 klingt dieser Gedanke in dem Werk von C. Vagaggini, Theologie der Liturgie, Einsiedeln 1959, 
Br,‘ nur beiläufig an. Vgl. ebda., 25,66f. Ausführlich in der dogmatischen Erklärung ist M. Schmaus, 


Arbeiten zum Gedächtnis von Odo Casel O.S.B., hrsg. von A. Mayer, J. Quasten, B. Neunheuser,. p\) 
Ri Düsseldorf 1951, 22-34. Für die Erschließung des endzeitlichen Sinnes der heutigen Meßfeier bieten 
2 Y\ Hinweise J. Pascher, Eucharistia. Gestalt und Vollzug, Münster 1947, und J. A. Jungmann, Missarum 
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man beachtet dabei nicht, daß gerade in der kultischen Feier sich so etwas wie eine 
Überwindung der Zeit, eine Niederlegung ihrer Schranken ereignet. 

Das gilt für jedes kultische Geschehen, sogar für den Kult der Primitiven. So be- 
gehen, um nur ein Beispiel zu nennen, das auch W. Schmidt erwähnt, die indianischen 
Deiawaren in Nordamerika bei ihrem Jahresdankfest nicht nur die Erinnerung an 
die Urtat der Schöpfung, sondern, sie ereignet sich — ihrer Auffassung nach — bei 
dieser kultischen Feier aufs neue. | 

Eine solche Entschränkung der Zeit geschieht auch bei der Feier der christlichen 
Mysterien. So sind die Sakramente nicht nur signa rememorativa auf etwas Ver- 
gangenes hin, sondern genauso auch signa demonstrativa für etwas gegenwärtig Vor- 
handenes und Wirksames, aber auch signa prognostica auf etwas Kommendes. 

Um diese auf die Zukunft hinweisende Funktion der Sakramente, und insbesondere 
der Eucharistie, hat man immer gewußt®. Aber man hat nicht immer genügend be- 
tont, daß das keine rein äußere Zeichenhaftigkeit ist, die auf das Zukünftige nur ver- 
weist, sondern eine erfüllte Zeichenhaftigkeit, die das Zukünftige in einer bestimmten 
Weise schon gegenwärtig setzt. Von dieser Art ist der eschatologische Zug der christ- 
lichen Kultfeier, die nicht nur auf die Endzeit hinweist, sondern die Situation und 

h es für 
diese Behauptung einen Beweis geben soll, dann muß das Argument schon in der 
urtümlichen Struktur der kultischen Feier des Christentums gelegen sein und gefunden 


werden. Das aber ist die alttestamentliche Passahfeier. 
N 


I. Die alttestamentliche Passahfeier 


Tatsächlich zeigt schon diese einen eschatologischen Zug, wie ja überhaupt das 
eschatologische Denken im alttestamentlichen Judentum entsprungen ist und im 


‚Christentum nur seine Fortsetzung fand. Das hat: seinen Grund in der biblischen 


Zeitauffassung®, die im Gegensatz zu der der griechischen Philosophie streng linear 
ausgerichtet ist, während die griechisch-hellenistische Zeitauffassung zyklisch ver- 
läuft, wofür etwa das sich ewig drehende Rad Platons oder der Kreis Sinnbilder dar- 
stellen. Eine lineare Zeitauffassung trägt nun nicht nur den Gedanken an einen An- 
fang in sich, wie ihn die Genesis beschreibt, sondern notwendigerweise auch an ein 
Telos, an ein Ende und Ziel der Geschichte. Von hier aus ist weder überraschend 
noch zufällig, daß das erste Buch des Kanons der biblischen Schriften mit dem letzten 
geschichtlich korrespondiert, insofern das eine den Beginn der Geschichte zum Inhalt 





1 V. Warnach, Vom Wesen des kultischen Opfers, in: Opfer Christi und Opfer der Kirche, hrsg. von 
"B. Neunheuser, Düsseldorf 1960, 35. 
5 "Thomas spricht über sie in der Summath. Ill q. 60 a. 3. Der Catechismus Romanus kennt sie eben- 
falls pars II cap. In. 12. ü 
6 Vgl. hierzu ©. Cullmann, Christus und die Zeit, Zürich? 1948, 43 ff. 
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hat, das andere, die Geheime Offenbarung, den Ausblick auf das Ende aller Ge- 


- schichte gibt. Aber dieser Ausblick auf das Ende, der eschatologische Zug, ist eigent- 


lich schon an allen entscheidenden Stellen der alttestamentlichen Heilsauffassung 
und Religiosität immer verborgen anwesend. Das zeigt sich besonders am Passahmahl, 
das für die christliche Kultfeier eine entscheidende Bedeutung gewann. 

"Das historische Geschehen, das der Passahfeier zugrunde lag, war der Auszug aus 
Ägypten. Wir wissen aus den ersten Bekenntnisformeln des israelitischen Volkes, 
daß dieses Ereignis als ein Heilsereignis gewertet wurde, das seinen Sinn in einer 
Erlösung von dem Joche Ägyptens mit dem Ziel des Gewinnes des verheißenen 
Landes hatte. Der Auszug aus Ägypten war also in sich schon ein prophetisches 
Ereignis, das dem Volk eine neue Zukunft erschloß. Das kommt in den ersten kulti- 
schen Glaubensbekenntnissen, etwa Deut 6,20—24; 26,5—9 und Jos 24,2—13, sehr 
deutlich zum Ausdruck. Nun ist aber weiter zu beachten, daß man sich bei der Feier 
dieser Begebenheit im Kult, wie sie Ex 12 für alle Geschlechter verpflichtend ge- 
macht wurde, nicht einfach sozusagen auf den Erinnerungsstandpunkt stellte, son- 
dern in der memoria zugleich auch eine Aktualisierung des Vergangenen sah. Die 
Deutung des Passahmahles beschränkte sich also keineswegs auf den historischen 
Rückblick allein. Es kam zunächst eine starke Gegenwartsbezogenheit, wie immer im 
echten Kult, darin zum Ausdruck. Das macht ein Satz der Mischna im Traktat Pesachim 
deutlich, in dem es heißt: „In jeder Generation ist man verpflichtet, sich so an- 
zusehen, als ob man selbst aus Ägypten ausgezogen wäre“ ?. Mit der Erkenntnis der 
Gegenwartsbedeutung des vergangenen Ereignisses aber konnte sich auch unschwer 
der jenem Ereignis eignende prophetisch-eschatologische Bezug einstellen. 50 schloß 
die Passahfeier auch das prophetische, eschatologische Element in sich ein, und dies 
so stark, daß Joachim Jeremias für die Zeit Jesu sagen kann: „Das jüdische Passah- 
fest zur Zeit Jesu war Rückblick und Ausblick“ 8. So kam in dieser Feier zugleich 
auch die Ausrichtung auf die kommende Erlösung zum Zuge, für die die Erlösung 
aus Ägypten nur das Vorbild war. | 

Dieser Gedanke erfuhr im Spätjudentum eine immer größere Verstärkung. Er 
hat sogar die Ausgestaltung des Lehrstücks von der Enderlösung maßgeblich be- 
einflußt, ein interessantes Beispiel, wie das kultische Leben und Erleben die theore- 
tische Theologie anregt und beeindruckt?. Die mit der Passahfeier verbundene escha- 
tologische Erwartung verdichtete sich bald auch zu dem Glauben, daß der Messias 
einstens in einer Passahnacht kommen würde. 50 heißt es in einem alten jüdischen 
Passahgedicht im Targum Jeruschalmi II, das von den „vier Nächten“ spricht: In 
dieser einen Nacht vom 14. auf den 15. Nisan fallen vier Ereignisse zusammen; 


denn diese Nacht war die Nacht der Schöpfung, sie war die Nacht des Abraham- 


DEREN Be RE Reh We HERF He zu a en en Et 
7 Pes. X, 5. Vgl. hierzu J. Jeremias, Die Abendmahlsworte Jesu, Göttingen? 3, 1960, 52. 

8 ]J. Jeremias, a.a.O., 197. 

9 Ebda., 198. 
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bundes, ebenso die Nacht der Befreiung aus Ägypten, und sie wird dereinst die Nacht 
der Erlösung sein, wenn Moses und der Messias auf den Wolken wiederkommen 
werden !, 

Der gleiche eschatologische Zug kommt in der Deutung der vier Becher, die beim 
Passahmahl gereicht wurden, zum Ausdruck. Im jerusalemischen Talmud ist hierüber 
die Lehre eines Rabbi Bannaja wiedergegeben, die besagt: „Die vier Becher ent- 
sprechen dem vierfachen Ausdruck für Erlösung“. Daran knüpft ein anderer Rabbi 
die Bemerkung an: „Und entsprechend wird der Heilige, gepriesen sei er, dereinst 
Israel vier Trostbecher trinken lassen“ !!. In diesem Zusammenhang ist es nicht mehr 
überraschend, daß auch das ungesäuerte Brot der Passahfeier eschatologisch gedeutet 
wurde, nämlich als ein Vorbild für die Brotfülle der Messiaszeit!?. Besonders deut- 
lich kam aber das eschatologische Moment im sog. Hallel zum Ausdruck, das während 
des Mahles gesungen wurde. In den Midraschim, die wir zu den Psalmen 113—118, 


aus denen der Lobgesang des Hallel bestand, besitzen, wird immer wieder Bezug ge- _ 


nommen auf die Tage des Messias, auf die Auferstehung der Toten, das Endgericht 
und das eschatologische Mahl!?. Der zweite Teil des Hallel (Ps 115—118), der nach 
dem 4. Becher gesungen wurde, brachte mit dem Lobpreis auf den Kommenden (Ps 
118,25) das eschatologisch-messianische Motiv am Ende der Feier noch einmal zur 
Geltung, so daß der Passahritus eigentlich in seiner ganzen Ausdehnung eschatologisch 
gestimmt war. 

Mit diesem Sachverhalt kann sogar ein geschichtliches Faktum erklärt werden, das 
sonst ziemlich unerhellt bliebe. Es ist die Tatsache, daß sich im Spätjudentum gerade 
zur Zeit des Passahfestes die großen nationalen Leidenschaften entzündeten und die 
messianischen Unruhen aufflackerten !*, Hier übersetzte sich eben die von der Passah- 
feier genährte messianisch-eschatologische Erwartung in die handgreifliche Wirk- 


lichkeit. 
II. Das Abendmahl Jesu 


Wenn das aber für das jüdische Passahmahl zur Zeit Jesu feststeht, dann hat das 


entscheidende Konsequenzen zunächst einmal für Jesu eigene Feier des letzten 


Abendmahls. Es ist heute die allgemeine Auffassung, daß Jesu letztes Mahl mit 
seinen Jüngern ein Passahmahl war. Schon von daher ist es wahrscheinlich, daß dieser 
für das Christentum grundlegenden kultischen Feier auch der eschatologische Zug 
erhalten blieb. Allein schon die Tatsache, daß Jesus die Vollendung im Reiche Gottes 


immer unter dem Bilde eines Mahles faßte, läßt alle Mahlgemeinschaften, die er auf 


10 Ebda., 198. 

11 Ebda., 53. 

12 Ebda., 53. 

13 J, Jeremias, a.a.O., 247. 
14 J, Jeremias, a.a.O., 199. 
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Erden hielt, in einer eschatologischen Bedeutung erscheinen. Diese tritt aber beim 
Abschiedsmahl Jesu besonders kraftvoll hervor. Eine ausdrückliche Bestätigung dieses 
Momentes findet sich im sog. eschatologischen Ausblick bei den Synoptikern. Bei 
Lukas beginnt sogar die Abendmahlshandlung mit der Verheißung des eschatologi- 
schen Mahles, indem Jesus die Worte spricht (Lk 22,15£.): „Gar sehnlich habe ich 
danach verlangt, dieses Osterlamm mit Euch zu essen, bevor ich leide. Denn ich sage 
Euch: Ich werde es von jetzt an nicht mehr essen, bis es seine Erfüllung erhält im 
Reiche Gottes“. Daran schließt sich sofort ein eschatologisches Wort zum Kelch an, 
das besast: „Ich werde vom Gewächs des Weinstocks nicht mehr trinken, bis das 
Reich Gottes kommt“. Hier wird deutlich, daß die gegenwärtige Feier die Voraus- 
nahme eines Mahles ist, das in der Endzeit in vollendeter Weise gehalten werden soll. 
Und erst, nachdem Jesus das festgestellt hat, schreitet er zur Einsetzung der Eucha- 
ristie. Genauso deutlich haben Markus und Matthäus den eschatologischen Zug dieser 
Feier ausgeprägt, der erste, indem er die Worte Jesu über das „Neutrinken dieses 
Gewächses des Weinstockes im Reiche Gottes“ (Mk 14,25) an das Ende des Ein- 
setzungsberichtes setzt, der zweite, indem er Jesus ganz ähnlich vom „Neutrinken im 
Reiche des Vaters“ (Mt 26,29) sprechen läßt. Damit ist klargemacht, daß dieses 


Abschiedsmahl nur der Vorentwurf eines noch größeren Vollendungsmahles sein 


wird. Diesen eschatologischen Grundzug des Abendmahles bestätigt auch Paulus in 
einem Einzelpunkt, wenn er nämlich 1 Kor 5,7f. das beim Passahmahl verwendete 
ungesäuerte Brot endzeitlich deutet. Der Sauerteig, der vor der Passahnacht aus allen 
Häusern entfernt werden mußte, ist ein Sinnbild der alten Welt mit ihrer Verderbnis 
und Schlechtigkeit. Dagegen bedeutet das beim Passamahl verwendete ungesäuerte 


Brot das Sinnbild der Reinheit, der Unverderbtheit der neuen Welt, die in der Abend- | 


mahlsfeier schon anbricht. 

Gerade auf Grund dieser letzten Andeutung muß man Me annehmen, daß der 
eschatologische Charakter der Passahfeier Jesu mit dem des altjüdischen Passah nicht 
einfach identisch war. Da Jesus der Messias war, mußte sein eschatologischer Aus- 
blick eine andere Bedeutung haben als der der jüdischen Passahfeier. Dieser war rein 
zukünftig, wie das im Alten Bund gar nicht anders sein konnte. Die Andersartigkeit 
des eschatologischen Moments des Abendmahls hängt mit der Bedeutung von Jesu 
Person für die Gegenwart der Gottesherrschaft zusammen; denn diese ist mit ihm 
schon gekommen 3. Daraus erklärt sich, daß die Gegenwart des Messias beim Ab- 
schiedsmahl die Gottesherrschaft auch schon in ihrer Realität darstellen mußte, auch 
wenn sie dabei immer noch als eine unvollendete Größe erkennbar blieb. Die Escha- 


tologie dieser Feier konnte deshalb nicht eine rein zukünftige sein, sondern eine be- 


reits angebrochene und als Beginn verwirklichte. 
Und das kann man an gewissen Zügen dieser Mahlfeier deutlich ablesen. Hier sind 
nämlich einige der entscheidenden Tatbestände schon wirksam, die für die mes- 





15 R. Schnackenburg, Gottes Herrschaft und Reich, Herder 1959, 88. 
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sianische Endvollendung verheißen waren. Da ist zunächst die Voraussage bei Lk 
12,37, daß das endzeitliche Mahl vom Messias selbst gehalten werden wird und er die 
Seinen zu Tische laden wird. Genau das erfüllt sich im Abendmahlssaal, wo Christus 
selbst der Einladende und der Mahlherr ist. Nach dieser Verheißung wird es ferner 
das Kennzeichen des messianischen Mahies aer Endzeit sein, daß die Jünger vom 
Messias selbst bedient werden. Auch diese Verheißung wurde schon in der Abend- 
mahlsliturgie eingelöst, da Jesus den Seinen die Füße wusch !°. Die Erklärungen aber, 
die Jesus den Jüngern in den Abschiedsreden (Joh 13-17) über den Sinn seiner Sen- 
dung gibt, sind wie eine Vorwegnahme jener endgültigen Offenbarung der Geheim- 
nisse des Reiches Gottes, wie sie die Endzeit bringen wird. An all diesen Stellen wird 
deutlich, daß dieses Mahl die eschatologischen Güter in bestimmter Weise schon 
realisierte. Deshalb ist in diesem Zusammenhang die nochmalige Verheißung der 
Teilhabe am Gottesreich konsequent, wie sie Jesus Lk 22,29f. den Aposteln in den 
Worten gibt: „Ich vermache Euch mein Reich, wie es mir mein Vater vermacht hat, 
daß Ihr esset und trinket an meinem Tische in meinem Reiche“. So ist das gegen- 
wärtige Abschiedsmahl nicht nur Verheißung für das kommende Vollendungsmahl, 
sondern zugleich auch Grundlage und beginnende Verwirklichung des Vollendungs- 
mahles. 

Für diese Wahrheit ist auch ein sprachlicher Befund beweiskräftig; denn es ist: 
bestimmt kein Zufall, daß derselbe Wortstamm von Lukas sowohl für. die Bezeich- 
nung des eucharistischen Kelches gebraucht wird (nämlich das griechische „Diatheke“, 
Lk 22,20) als auch für die endgültige Übergabe des Reiches an die Jünger, die bei 
Lk 22,29 ausgedrückt wird mit dem griechischen Verbum „diatithesthai“. Diese Wahl 
des gleichen Stammwortes ist sachlich darin begründet, daß die Teilhabe an dem 
gegenwärtigen Kelch bereits das Unterpfand und der Anfang für die Teilnahme am 
eschatologischen Vollendungsmahl ist 17. 


III. Das eschatologische Moment der Meßfeier 


Aber das Abendmahl ist nicht als solches einfach in den Kult der Kirche über- 
gegangen. Weder waren die Mahlzeiten der ältesten Urgemeinde Wiederholungen 
des letzten Mahles Jesu 18 noch auch zeigen die eigentlichen Feiern des Herrenmahles 
in der Urkirche in allem das Gepräge des Abendmahls. Es ist im Gegenteil festzu- 
stellen, daß in der Liturgie des Herrenmahles der Passahrahmen mit der Zeit sogar 


 zurücktrat19. In der Mitte des 2. Jahrhunderts war so z. B. die Trennung von Sätti- 





16 J, Betz, Die Eucharistie in der Zeit der griechischen Väter, I,1, Freiburg 1955, 69. 


47 Vgl. J. Betz, a.a.O., 70. R. Schnackenburg, a.a.O., 175. 
. 18 J, Jeremias, a.a.O., 60. 


19 ], Jeremias, a.a.O., 60. 
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gungsmahlzeit und Eucharistie vollständig durchgeführt. Bei Justin findet die Eucha- 
ristie bereits ohne jedes Sättigungsmahl am Morgen des Sonntags statt?°. Die neuen 
liturgischen Bedürfnisse führten sogar zu einer Veränderung der im Kern der Feier 
stehenden Einsetzungsworte, die sicher auf die Abendmahlsfeier zurückgehen, die 
aber durch die Verwendung in der Liturgie der Kirche gewisse Akzentverschiebungen 
erlitten. Das alles kann jedoch die Wahrheit nicht schmälern, daß die Eucharistiefeier 


der Kirche die Fortsetzung der Abendmahlsfeier war und ist. Der Stiftungsbefehl - 


Christi „Tut dies zu meinem Gedächtnis“ besagt unzweideutig, daß das Abendmahl 
Jesu eine bleibende Einrichtung in der Kirche sein sollte. Jesus verpflichtete die Jünger 
mit diesem Wort, auch fernerhin dasselbe zu tun, was er in der Stunde seines Ab- 
schieds tat. Schon darin liegt die Garantie dafür, daß die Feier des Herrenmahles in 
der Kirche von derselben Wesensart sein muß wie die Feier des Abendmahles Jesu, 
d. h. daß sie ebenfalls eschatologisches Gepräge zeigen muß. Ja, man wird sogar 
sagen dürfen, daß sie in der Ausprägung des eschatologischen Momentes nicht nur 
eine einfache Wiederholung des eschatologischen Gehalts des Abendmahls darstellt; 
denn in der Heilsgeschichte gibt es keine mechanischen Wiederholungen. Jede neue 
Phase des Heilsgeschehens liegt ja dem Ziele näher und empfängt aus dieser Position 
neue Impulse. Deshalb sind z. B. auch schon die Mahlfeiern des Auferstandenen, die 
‚ein gewisses Bindeglied zwischen dem Abendmahl und dem eucharistischen Mahl der 
Kirche darstellen, eschatologisch stärker geprägt als die Abendmahlsfeier selbst es 
war; denn diese Mahlfeiern werden vom gekreuzigten, wieder auferstandenen und 
schon vergeistigten Herrn gehalten. Mit der Auferstehung und der damit gegebenen 
pneumatischen Seinsweise des Herrn war ein entscheidender Schritt auf die Endsestalt 
der Reichsgotteswirklichkeit getan, die so im Abendmahlssaal noch nicht vorhanden 
war. 

Mit der endgültigen Himmelfahrt des Herrn und seinem Sitzen zur Rechten des 
Vaters ist aber das Heilsgeschehen nochmals in eine neue Phase gerückt und ein 
weiterer Schritt zur Volloffenbarung der Königsherrschaft Gottes getan. Jetzt erst ist 
Christus im Vollsinn der Kyrios geworden. Jetzt erst kann er auch durch seine voll- 


kommene Verwandlung in die himmlisch-pneumatische Seinsweise eine von Zeit und 


Raum gänzlich unabhängige Wirkung entfalten, was so selbst in der Phase zwischen 
Auferstehung und Himmelfahrt noch nicht möglich war. Damit ist zugleich aber eine 
viel innigere, intimere Teilnahme an seinem Leben möglich geworden. Mit all dem 
ist die Heilsgeschichte schon über ihre Mitte weit hinausgerückt und in die Endphase 
eingetreten. Was jetzt noch aussteht, ist nur noch ein einziger Schritt, ein einziges 
Werk, nämlich die Wiederkehr Christi in der sichtbaren Parusie, die deshalb auch 
in dem Bericht des Lukas über die Himmelfahrt Christi so deutlich anklingt(Apg 1,11). 

Das alles ist mit zu veranschlagen, wenn wir das eschatologische Gepräge der ur- 
kirchlichen Eucharistiefeier verstehen wollen, das nochmals eine Steigerung des end- 
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_ Ergriffenheit, wenn am Schluß der Mahlfeier in der Didache das „Maranatha“ °! 


zwar eine Übertreibung, zeigt aber doch, einen wie starken Eindruck die eschatologi- 


fi Dt 
W. die Repräsentation des Heilsereignisses des Kreuzes und der Auferstehung ist, wenn. 
u, "also in diesem kultischen Akt das ganze Heilswerk Christi gegenwärtig wird, dann 
vollzieht sich ja hier eine Vergegenwärtigung des Erlösungsgeschehens, das selbst 


21 Didache 10, 6. EL N | {N \ 7 
23 Adv. Marcionem 1Il, 7. | | id 


Rn 25 Epist. heort. VIL,12; vol. M. Werner, Die Entstehung des christlichen Dogmas, ET ae 





zeitlichen Moments erbrachte. Diese Steigerung zeigt sich vor allem daran, daß die 
Urkirche die Eucharistie als die vom erhöhten Herrn selbst zusammengerufene und 
geleitete Mahlgemeinschaft verstand, in der er seine Parusie vorbereitet und anbahnt. 
So ist: z. B. der Jubel, die „Agalliasis“, von der in Apg 2,46 anläßlich des Brotbrechens B 
die Rede ist, ein Ausdruck der christlichen Freude über den pneumatisch gegenwärti- 
gen und sich zur letzten Parusie anschickenden Herrn. Der Drang nach der endgültigen 
sichtbaren Offenbarung des erhöhten Herrn, nach der Ablösung seiner verhüllten 
Gegenwart durch seine unverhüllte Erscheinung, klingt besonders auch in dem Paulus- 
wort an, das er 1 Kor 11,26 an den Einsetzungsbericht anfügt, worin er davon spricht, 

daß die Verkündigung des Todes des Herrn solange geschehen wird, „bis er wieder- | 
kommt“. Dieses „donec veniat“ ist aber nicht nur eine zeitliche Begrenzung der 
Eucharistiefeier, sondern es ist ein Ausdruck der Erwartung der Parusie, auf die jede 
Eucharistiefeier ausgerichtet ist. Es ist nur eine Verstärkung dieser eschatologischen 


steht als ein Ausruf der Sehnsucht nach dem kommenden Herrn und seiner letzten 
sichtbaren Erscheinung. Daß die Eucharistiefeiern der Urgemeinde diesen Bezug auf 
die Wiederkunft Christi hatten und somit eschatologisch gestimmt waren, läßt sich an 
vielen Einzelzeugnissen beweisen, so bei Justin, Tertullian®, Irenaeus”*, Athana- 
sius?® u. a. Der eschatologische Zug war darin so stark ausgeprägt, daß Albert 
Schweitzer und Martin Werner ihn überhaupt als den allein gültigen ansehen wollten 
und eine Gegenwart des erhöhten Kyrios gänzlich in Abrede stellen wollten. Das ist 


sche Ausrichtung der urchristlichen Eucharistiefeier auf den heutigen Beschauer noch 
macht. | 

Uns geht es allerdings vor allem um die Erkenntnis, ob sich dieser Zug auch in der 
heutigen Meßfeier findet, die den Kern der kultischen Feier der Kirche überhaupt 
darstellt. Weil die heutige Meßfeier im Wesen nichts anderes ist als die urchristliche 
Eucharistiefeier, mögen sich auch die äußeren Formen nicht mehr entsprechen, so ist 
damit schon gesagt, daß der eschatologische Bezug selbstverständlich auch dem heu- 
tigen Kultmysterium der Kirche eignen muß. Von der dogmatischen Wesensschau der 
Eucharistiefeier her ist diese Tatsache leicht zu erklären. Wenn nämlich diese Feier 


schon endzeitlichen Charakter Da und selbstverständlich auch einen Zug auf die. 
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22 Dialog. 40,4; 51,2. 
21 Adı, ‚haereses V, 36. 
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letzte Offenbarung des Gottesreiches in der Parusie haben mußte. Dieser Zug muß 
hier sogar noch stärker ausfallen als bei den historischen Vorgängen von Tod und 
Auferstehung Christi, weil die Heilsgeschichte sich inzwischen weiter auf ihr Ende 
zubewegt hat und das Ende immer näher rückt und von ihm deshalb. auch stärkere 
Wirkungen ausgehen. Dann aber ist auch zu bedenken, daß jede sakramentale Ver- 
gegenwärtigung der Heilsereignisse von Kreuz und Auferstehung eine tiefere Aus- 
wirkung der Erlösungstat in der Menschheit und im Kosmos mit sich bringt, so daß die 
Welt dadurch tiefer in den Wirkbereich der Erlösung hereingezogen wird, und das 
heißt auch, daß sie ihrer Vollendung entgegengetragen wird. Für die Wesensschau des 
Theologen sind diese Tatsachen bei der Betrachtung der Eucharistiefeier klar. 

Aber für den das kultische Opfer feiernden Christen ist es natürlich auch bedeut- 
sam, die Stellen der heutigen Gestalt der Eucharistie ausfindig zu machen, an denen 
der eschatologische Bezug auch sinnfällig zum Vorschein kommt, so daß der Feiernde 
diesen Bezug auch subjektiv aufnehmen und mitvollziehen kann. Darüber ist freilich 
zu sagen, daß in der heutigen liturgischen Gestalt dieser Zug nicht mehr so deutlich 
ausgeprägt ist, wie es dem inneren Befund entspräche. Aber er fehlt selbstverständlich 
auch in ihr nicht ganz. Dafür liefert den Beweis zuallererst die Mahlgestalt der 
eucharistischen Feier als solche, die gestaltenmäßig das Primäre ist gegenüber der 
Opfersymbolik°®. Wenn man weiß, daß es eine Mahlfeier mit dem erhöhten Herrn 
ist, kann man den eschatologischen Bezug dieser Gestalt auch äußerlich nicht mehr 
übersehen. Ä 

Dieser Bezug wird dann auch in Einzelheiten dieser Feier sichtbar, so etwa schon 


im Kyrie, das ein Heil- und Jubelruf beim Beginn der Meßfeier an den begegnenden. - 


Herrn ist, der als Begegnender zugleich auch der Kommende ist?7. Als huldigende 


Akklamation an den Kyrios hat das Kyrie eine dem Hosanna ähnliche Bedeutung, das 
im Sanctus seine Stellung hat”?®. Im Benedictus aber ist die Begrüßungsformel Jesu 


beim Einzug in Jerusalem Mt 21,9 aufgenommen, die ihrerseits auf Ps. 118,25 
zurückgeht, ein Psalmwort, das als Zuruf an den einziehenden Messias eschatologisch 
gemeint war?®. Dasselbe gilt von dem „qui venit“ des Benedictus. Damit ist der 
„Kommende“ gemeint, unter dem schon im Judentum der Messias verstanden wurde 

Das Benedictus der Messe lenkt deshalb den Blick sowohl auf das historische Ereigie 
des Kommens Christi, aber es blickt auch auf das Kommen im Sakrament, das seiner- 


seits wieder in der Parusie seine Vollendung erfährt ?®. Auch in der Vater-unser-Bitte, 


die um das Kommen des Reiches fleht, wird der Bezug auf die Parusie deutlich. Aber 
genauso geht der Gesang des Agnus Dei, mit dem Ruf „Miserere nobis“ und „Dona 
nobis pacem“ auf die endzeitliche Vollendung; denn das Gotteslamm, das hier an- 


BE BE u 7 1 SEE FAR sn EEE Tat a TTS Er a Le RE TEE RC EN MAR 
26 J. Pascher, Eucharistia. Gestalt und Vollzug, München 1947, 23. 

*7 A. Jungmann, Missarum Sollemnia, Freiburg? 1952, I, 438, 441. 

23 Ebda., I, 441 Anm. 50. 

20 J, Jeremias, a.a.O., 249. 

30 A. Jungmann, a.a.O., Il, 172. 
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gesprochen wird, ist der verklärte Herr, der in der Vollendung lebt, und sein Anruf 
kann nicht anders gemeint sein, denn als ein Ausdruck des Ausschauens und Sehnens 
nach seiner Erscheinung vor uns. | 

Der eschatologische Zug der Meßfeier wird auch von einer Reihe von in den Texten 
verwendeten Bildern bekräftigt, die apokalyptischen Charakter an sich haben, d. h. 
symbolische Darstellungen endzeitlicher und himmlischer Zustände sind. So stellt 
schon das Confiteor den Beter vor das Forum Gottes und der himmlischen Geister®!. 
Der häufige Ausblick auf die Engelmächte, das Gedächtnis der Heiligen und Märtyrer, 
das Bild des Gotteslammes gemahnen an die himmlische Liturgie, die sich über der 
irdischen erhebt und als deren Ziel erscheint ®”. 

Daß hier wirklich ein endzeitliches Geschehen vor sich geht, zeigt sich dem gläu- 
bigen Blick aber nirgends tiefer als an dem geheimnisvollen Vorgang der Verwand- 
lung der Gaben von Brot und Wein in den Leib und das Blut Christi. Es ist das ein 
Vorgang, in dem sich die endzeitliche Neuschöpfung aller Dinge und ihre Verklärung 
nicht nur andeutet, sondern auch schon ereignet; denn wirklich nimmt Christus hier 
irdische Elemente zur Hand, um sie in seine Herrlichkeitsexistenz hineinzuheben. 
Damit wird die Welt in ihren elementarsten Beständen partiell schon von der Macht 
der Verklärung ergriffen und von der Knechtschaft der Vergänglichkeit befreit, unter 


_ der sie nach den Worten Pauli im 8. Kapitel des Römerbriefes (Röm 8,22ff.) be- 
" ständig seufzt, indem sie vergeistigt und ein Transparent des Göttlichen wird. Hierin 
“findet zugleich eine consecratio der ganzen Welt statt, die ahnen läßt, zu welcher 


Höhe auch die gewöhnliche Materie bestimmt ist. 

Aber ein eschatologisches Wandlungsgeschehen vollzieht sich nicht nur an den 
Gaben von Brot und Wein, sondern auch an den Opfernden, die sie darbringen. Es ist 
ja nicht zu übersehen, daß sich in diesen Gaben die das Opfer feiernde Gemeinde und 
die Kirche Gott mit darbringt und damit auch verwandelt wird. Dabei ist selbst- 
verständlich dieser Wandlungsvorgang ebenfalls ein tief innerlicher und mystischer, 
der sich im Geiste der Feiernden abspielt und dessen Wirkung darin besteht, daß die 
Reinheit und Vollkommenheit der neuen Welt die Seelen ergreift. Aber gewisse Wir- 
kungen dieser vom nahen Ziel ausgehenden Kräfte treten auch schon sichtbar in Er- 
scheinung. Und hier ist auf einen unscheinbaren Tatbestand zu verweisen, der trotz- 
dem nur als Auswirkung des auch die Gemeinde äußerlich ergreifenden und formieren- 
den eschatologischen Zuges verstanden werden kann. Es ist die Einebnung der rein 
irdischen Ordnungen und Verhältnisse in der feiernden Gemeinde; denn von der Ge- 
meinschaft dieser Feiernden gilt das in prägnanter Weise, was Paulus von der neuen 
Gemeinschaft in Christus sagt: „Jetzt gilt nicht mehr Jude und Grieche, Sklave und 
Freier, Mann und Weib“ (Gal 3, 28). Das heißt: diese und ähnliche Unterschiede im 


 Irdisch-Diesseitigen verlieren hier ihre Bedeutung und sind in einer höheren Ordnung 





31 Vgl. J. Pascher, a.a.O., 34. 
32 Ebda., 133, 156, 248. 
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aufgehoben’ Wenn nach einem anderen Pauluswort 1 Kor 7,29, für die eschatolo- 
gische Haltung des Christen in der Welt des „tamquam non“ gilt, d. h. das „als wenn 
nicht“ im Verhältnis zu den irdischen Dingen, zu Besitz, Stand und Geltung, so ge- 
winnt dieses „tamquam non“ gerade in der feiernden Gemeinde einen hohen Grad 
der Verwirklichung. 

So läßt sich nicht verkennen, daß auch in der heutigen Form das eschatologische 
Moment der kultischen Feier deutlich zum Ausdruck kommt und daß in ihr der Drang 
‚des auf dem Wege befindlichen Gottesvolkes zum endgültigen Ziel in der Wieder- 
kunft Christi eine machtvolle Entfaltung erfährt°?. Diese Feier ist wirklich wie das ur- 
sprüngliche Passah „transitus Domini“, aber auch ein Schritt des Menschen auf den 
kommenden Herrn hin. In ihr wird der Gläubige in die Bewegung auf die End- 
vollendung hineingenommen. Sie ist der Quell, aus dem er die beste Kraft für seine 


Naturrechtliche Überlegungen zur Wiedergutmachung 


der Vertreibung”) 


Dr. Karl Braunstein, Königstein/Taunus 


„Wenn es keine Überprüfung eines mit Gewalt gesetzten Aktes mehr gibt, dann 
| ist das Recht schlechthin aus der Welt geschafft“ (Staatssekretär Dr. Nahm), und 
endzeitliche Haltung in der Welt gewinnen kann. W Pius XII. sagte in seiner Weihnachtsansprache 1945: „Wer Wiedergutmachung will, 
Der endzeitliche Charakter der christlichen Existenz beinhaltet eine tiefe Wahrheit, Dr % muß sie fordern auf Grund der Sittenordnung und der Achtung vor den unverletz- 
aber zugleich auch eine hohe Forderung an den Christen, der er im Alltagnihtleit I lichen Naturrechten“. Mit diesen zwei Zitaten ist das Daß und Wie einer. Vertrei- 
_ gerecht wird. Hier kann das subjektive moralische Bemühen allein nichts erreichen, | RK bungswiedergutmachung ausgesprochen. | 
‚wenn es nicht auf den objektiven Gründen und Realitäten aufruht. Die Glaubens- u. Rechtsverletzung fordert Wiederherstellung des verletzten Rechtes; sie fordert 
erfahrung der eschatologischen Situation ist aber nirgends greifbarer als im Kern des darüber hinaus Sühne für. die verletzte Rechtsordnung. Das Recht auf die Heimat 
kultischen Lebens, im eucharistischen Opfer. Auf diesem Grunde, der zugleich echt ist ein Menschenrecht, ein Naturrecht oder — falls folgende Termini besser gefallen 
Dr biblischer Grund ist, muß der Christ deshalb stehen und wachsen, wenn er die Forde- — ein transzendentales Recht, ein Metarecht, ein überpositives Recht, das sich das 
rung nach der eschatologischen Existenz glaubwürdig erfüllen will. | Völkerrecht immer mehr zu eigen macht‘. | 
A Gewaltsame Aussiedlungen stellen also eine Naturrechtsverletzung dar. Die Wie- 
 . derherstellung des verletzten Rechtes besteht an sich in der Wiedereinsetzung in den 
früheren Stand; das heißt im Falle der Vertreibung — in der Rückkehr (wie denn auch 
VR die Geschichte Rückkehrbewegungen kennt). 
N: Restitution ist pro posse zu leisten. Wann und wo die Restitution im vollen Sinne 
nicht durchführbar ist, dort sind — schon vom Naturrecht her — nächstmögliche Gut- 
" machungsarten zu fordern bzw. zu leisten. Der Völkerrechtler wird im konkreten Falle 
h darüber zu befinden haben; doch muß auch dann noch die Wiedergutmachung diesen 
pi ihren Namen zu Recht tragen können. 
|  Restitution verlangen nicht nur die Verletzten, sondern auch die Gewissensordnung 
der Verletzenden, ja die verletzte Ordnung selbst. | 
Ki: | Unterlassung der Restitution würde das begangene Unrecht fortsetzen, ja für weite- 
A res Unrecht — hier für die Vertreibungen — geradezu Schule machen. 
Die Restitutionspflicht wurzelt schon im ungerechten Gut selbst, in der res aliena 
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rt) Vörkräg, gehalten vor dem Rechtsunterausschuß des „Bundes vertriebener Deutscher“ (BvD) im 
| | Bundeshaus zu Bonn am 2. Februar 1962. 

0... tBraunstein Karl, Die Vertreibung im Lichte des Naturrecıts, Königstein 1959, bes. S. 68; Peeters 
m Florent, Naturredit und Redıt auf Heimat, in: Naturordnung in Gesellschaft, Staat, Wirtschaft, heg. 
7.9. Jos. Höffner, Alfred Verdroß, Francesco Vito, Innsbruck-Wien-München 1961, S. 489-502, 
Veiter Theodor, Das Recht auf die Heimat als völkerrechtlicher Tatbestand, Fürst Franz Josef von 
Liechtenstein-Stiftung Vaduz, Wien-Stuttgart (1962). Am 





3 J. Pascher, a.a.O., 206. \ . Kt 
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accepta vel retenta, wobei subjektive Schuld gar nicht zu bestehen braucht; die 
ungerechte Handlung ist gesondert zu beurteilen. 

Die Frage um die ins Einzelne gehende Wiedergutmachung muß-sich auch und ge- 
rade hier auf die vier als naturrechtliche Normen geltenden Prinzipien des römischen 
Rechts stützen: Pe 

„Res clamat ad dominum” 

„res fructifiicat domino” 

„res naturaliter perit domino“ 

„ex re aliena non licet ditescere“. 

Das Problem erfordert mit all den in facto heiklen Fragen — der Wertänderung 
der Sachen, des Restitutionspflichtigen, der Prüfung des stärkeren Rechtes sowie evtl. 
Präskription — noch schwierige und umfangreiche Arbeit. Einer Präskription scheinen 
indes entgegenzustehen: der nicht unangefochtene Besitz?, im allgemeinen die 
Schuldlosigkeit der (ursprünglichen) Eigentümer und — in sicher sehr vielen Fällen — 
das Fehlen der bona fides auf der anderen Seite. 

Das ist ganz kurz die naturrechtliche Wiedergutmachungslehre, das sind die 
Prinzipien der Wiedergutmachung. Sie werden kaum geleugnet. 


II. 


Wie aber — und damit komme ich zum zweiten Teil — wie steht es mit der prak- 
tischen Verwirklichung? Die Frage nach den Modalitäten der Wiedergut- 
machung drängt sich auf, eine Frage, wahrlich gemeinsamer Überlegungen und An- 
strengungen wert! | 

Ich möchte hier nur „zwei Fragen auf den ersten Blick“ aufwerfen: 

1. Erledigt sich die Restitution durch Eingliederung bzw. Verzicht? 

2. Kann die Restitution auch bei Neubesiedlung des Vertreibungsgebietes durch- 

geführt werden? 

— oder mit anderen kurzen Worten: 

Die Restitution und 1. die Eingegliederten hier und 
2. die Eingegliederten dort. 


Zu 1. Sicher gibt es unter den Vertriebenen solche, die nicht zurück wollen, noch 


mehr. solche, die sich sagen, daß sie nicht zurück können. 

Über ihre Zahl mag man streiten. Größer ist die Anzahl derjenigen, welche — 
wenigstens solange die wirtschaftliche Prosperität anhält — den „Heimatrechtlern“ 
das „Quo usque tandem“ vorhalten und der Eingliederung und damit ihrer „Lösung 
des Flüchtlingsproblems“ das Wort reden. So heißt es: | 


ee PET EEE VERREEOETETTT ETEEE TEEREEETELT T R.ZEEEEEE Ernenn:.} 


2 Auf damit verbundene Aufgaben der Landsmannschaften machen u. a. Prof. Kraus u. Dr. Doms 
aufmerksam. | 
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Die Vertriebenen könnten sich bereits entschädigt fühlen. 

Manchem gehe es sogar besser (wofür also Wiedergutmachung?). 

Materielle Verluste, die sie durch Ausweisung oder Flucht erlitten, seien weithin 
überwunden, wozu der Lastenausgleich mitgeholfen habe, dessen Zahlen ja ge- 
ge auf das Schuldkonto der Vertreiberstaaten geschrieben werden könnten 
usf. 

Eine Rückkehr hingegen brächte nur neue Härten für die Vertriebenen wie für 
die dort Angesiedelten. Auf ein gegebenenfalls entgegengehaltenes Bedenken, diese 
sogenannte Entschädigung berücksichtige höchstens die materielle Seite der Heimat- 
verweisung, ist die Erwiderung hörbar: | 

In die Eingliederung seien ja auch einbezogen: Minister, Abgeordnete, Landräte, 
Richter, Geistliche, Lehrer aller Schularten usf.; auch die geistig kulturelle Seite der 
Entschädigung finde also Berücksichtigung. Darüber hinaus mag erhöhte Kulturarbeit 
der Landsmannschaften konzediert, vielleicht sogar gefordert werden. 

Gegen solche „Schadloshaltung“ stehen folgende Hauptbedenken: 

a) Diese „Schadloshaltung“ ist zunächst ja doch Leistung der Verletzten, nicht der 
Verletzer. 

b) Die Restitutionspflicht liegt auch, unabhängig vom Verletzten, in der verletzten 
Ordnung selbst und in der Gewissensordnung der Verletzer. 

c) Kann sich eine Volksgruppe ohne geschlossenen Siedlungsraum halten? Ist sie 
nicht ohne diesen zum Untergang verurteilt? (Das Beispiel der Juden ist anders fun- 
diert und gelegen und kann schwerlich als Gegenbeweis in Frage kommen.) Aber die oben 
vorgeschlagene „Lösung“ bedeutet doch wohl den Untergang der Volksgruppe (des 
Stammes) in vielleicht zwei bis drei Generationen! 

Mag auch die Volksgruppe gewiß keine absolute Größe sein, sie ist immerhin eine 
natürliche, vorstaatliche Größe und muß nach besten Kräften geschützt werden und 


‘erhalten bleiben. (Hier wird der Rechtswissenschaft, zumal dem Völkerrecht, im Zuge 


des afrikanischen Erwachens sehr bald noch manch hartes Problem gestellt werden.) 
Wer aber möchte eine „Lösung“, die das vorauszusehende Ende seiner Volksgruppe 


bedeutet, noch „Entschädigung“, gar „Restitution“ nennen! Sie wäre vielmehr Selbst- 


aufgabe. 
Indes geht obiger „Lösungsversuch“ von einer sehr einseitigen Feststellung aus; 


- denn tatsächlich liegt weder beim Großteil der einzelnen Vertriebenen, noch bei den 
 verwiesenen Volksgruppen ein Verzicht auf ihre Heimat vor. Der Rückkehrwille wurde 


und wird vielmehr wiederholt manifestiert. Auch neue Statistiken weichen nicht ab 
von der allbekannten „Charta der Vertriebenen“. In dieser Deklaration (mit dem 
recht gemeinten, aber unglücklich formulierten „Verzicht auf Rache“ — kann man 
doch nur auf bestimmte Rechte verzichten, auf Rache aber gibt es kein Recht!) kommt 
einmal der starke Rückkehrwille zum Ausdruck — er mag seinen Grund nicht zuletzt 


im Kompensationsmangel haben, fehlt doch trotz materieller Neuerrungenschaften | 
' weithin die geistige Geborgenheit — zum anderen der Lösungsversuch einer Rückkehr 


79/VIII 





=» 


RE WA u 


NEE N a 


Be nn — 


— Die 


nu 0 — | 





ie 


im Rahmen des umfassenden Europagedankens, der wohl am ehesten geeignet scheint, 
den politischen und psychologischen Schwierigkeiten — besonders bei den unmittelbar 
betroffenen Staaten — Rechnung zu tragen. Damit ist übergeleitet zum zweiten 
Fragenkreis. 
. Zu 2. Die Eingegliederten dort. 
Ist nicht die eigentliche Schwierigkeit in der Restitutionsdurchführung die Neu- 


besiedlung des fraglichen Raumes? Können die dortigen Neusiedler nicht Rechtstitel 


aufweisen, indem sie sich z. B. auf die inzwischen erfolgten Arbeiten und Leistungen 
berufen? Können die von dort Verjagten andererseits nicht die Parömie „ex iniuria 
non oritur ius“ entgegenhalten — die Wahrheit also, daß aus einem Unrecht kein 
Rechtszustand abgeleitet werden kann? 

Zunächst sei bei dieser Frage vor Verallgemeinerung gewarnt. Es gibt auch heute 
noch — 17 Jahre nach den Aussiedlungen — ausgesprochene Leerräume. 

So ist betreffs der Sudetengebiete der tschechische Professor Dr. R. Wierer 
noch Ende 1959 zu der Feststellung gekommen: Es könne in diesen Gebieten von einer 
wirklichen Neubesiedlung keine Rede sein?. Und in der Tat — noch am 30. 9, 195 9 
äußerte „Rude Prävo“ (das Zentralorgan der tschechischen KP) Sorgen um den Aus- 
bau der Grenzgebiete und um die wirtschaftlich schwach entwickelten Bezirke in den 


böhmischen Kreisen und fordert weitere Umsiedlungen von Arbeitern aus deni inneren 


Gebieten ins Grenzgebiet. 
Am 20. 11. 1959 war in den „Hospodätske Noviny“ — Ekonomicky Tydenik 


(Wirtschaftszeitung — ökonomische Wochenschrift) zu lesen, daß die von den Richt- | 


linien festgesetzten Aufgaben durchzuführen, nicht einfach sein werde, denn „größ- 
tenteils ist Unwille vorhanden, in die Grenzgebiete zu gehen“. Das Blatt klagt über 


die Unlust der Bauorganisationen, den Aufbau im Grenzgebiet zu übernehmen. Kurz 
zuvor — am 8. November 1959 — hatte die „Zemedelske Noviny“ (Landwirtschafts- 


zeitung) Nr. 267, einen Aufruf gebracht mit der Überschrift „Der Kreis Karlsbad 


wartet auf Siedler“, und es wurde Klage geführt, daß mehr als die Hälfte der zur 


Ansiedlung bestimmten Personen den Kreis wieder verlassen habe. | 
Nimmt man weitere Quellen hinzu, so läßt sich füglich sogar behaupten: Das 


Land wartet auf Siedler. A 


Im gleichen oben zitierten Werk spricht Prof. Schultz-Göttingen von verödeten Fel- | | 


dern und unzureichenden Arbeitskräften inNordostpreußen und im Memelgebiet. 
'Nordostpreußen besitzt danach die Hälfte seiner ehemaligen Einwohnerschaft. 


Über die gesetzgeberischen Maßnahmen Polens zur Besiedlung der Gebiete 


jenseits der Oder-Neisse sprach bei der 4. Fachtagung-Heimatrecht Dr. Gg. | 


Geilke. Er bezifferte die dort lebenden Polen mit 7'!/2 Millionen, dennoch bestehe 





1 Die wörtlichen Ausführungen von Wierer Schultz und Geilke finden sich in dem wohl noch zu wenig 


 ausgeschöpften (bisher vierbändigen) Werk Das Recht auf die Heimat — die Rasasnnsen von, 


Königstein und Arnoldshain, hgg:-v. Kurt Rabl, München, hier Bd. 4, 103—131. 
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auch dort Landflucht und Verödung der Landstädte. Dazu komme weithin das Zwangs- 
gefühl der Neusiedler. Und „Dziennik Polski“/London, Nr. 307 v. 28. 12. 1961 
meldete unter der Überschrift „Seit 40 Jahren der niedrigste Geburtenanfall in Polen“ 
wörtlich: „Seit 1955 erfolgte ein ständiges und systematisches Absinken des Ge- 
burtenanfalles, wobei das stärkste Absinken 1959/60 von 16,1 auf 14,9 zu ver- 
zeichnen war“. Das Blatt zitiert den „Kurier Polski“, wonach der Geburtenanfall 
weiter zurückgeht trotz einer größeren Zahl von Eheschließungen. Die Parteipresse 
unterstreicht, das Absinken wäre das Verdienst einer Aufklärungsaktion der Regie- 
rung, die mit allen Mitteln sowohl die Schwangerschaftsunterbrechungen als auch 
die gelenkte Mutterschaft unterstützt. 

„Irybuna Robotnicza“ Kattowitz, Nr. 306 v. 28. 12. 1961, erwartet zwar trotz 
dieser Familienplanung ein Ansteigen des Geburtenüberschusses durch die stärkeren 
heranwachsenden Jahrgänge, muß aber ein weiteres Absinken des Geburtenüber- 
schusses in den letzten drei Quartalen 1961 melden; der Geburtenüberschuß 1961 
wird mit 13—14 auf 1000 angegeben; Polens Bevölkerung werde Ende 1962 
30,5 Millionen betragen. 

' Tatsächlich sind also weite Strecken der Austreibungsgebiete menschenarm und 
verödet. Leerräume aber unmittelbar neben übervölkerten Räumen verlangen nach 
natürlichem Ausgleich. Wir können — wenigstens für diese Gebiete — noch immer 


“dem Leitmeritzer Kanonikus Dr. J. Weißkopf (7) beipflichten, der sich bald nach der 


Aussiedlung folgende Gedanken machte?: „Die Lösung des Problems liegt in der 
Rückkehr der Ausgewiesenen in die ihnen von Rechts wegen zustehende Heimat und 
in der Rückgabe ihres Eigentums, das ihnen zu Unrecht entzogen wurde. Rücknahme 


' der in Potsdam getroffenen Maßnahmen und Rückgabe des von Deutschen besiedelten 


Östraumes an seine rechtmäßigen Eigentümer — dies entspräche den Grundsätzen 
des natürlichen Rechts wie der allgemeinen menschlichen Billigkeit und schüfe eine 
sicherere Grundlage für einen kommenden Frieden als die Gewaltmaßnahmen von 
Jalta und Potsdam; denn diese Abkommen waren das Ergebnis von politischen Ressen- 
timents, von Augenblicksgefühlen, wie sie nur in der Weißglutatmosphäre eines 
totalitären Krieges verständlich sind, und von Kompromissen an den Stalinschen 
Totalitarismus und Imperialismus.“ - 

Die nicht nur praktische Schwierigkeit bleibt in tatsächlich stark neubesiedelten 


- Vertreibungsgebieten. Hier wird rechtsphilosophisch zu unterscheiden sein: Handelt 


es sich um wirklich notwendigen Lebensraum eines biologisch starken Volkes oder 
handelt es sich vorwiegend um politische Maßnahmen, die Restitutionsansprüche 


verbauen sollen, oder handelt es sich gar bloß um Potemkinsche Dörfer? Nur mit der 
ersten Möglichkeit ist eine gewissenhafte Auseinandersetzung nötig. Dazuhat u.a. Otto 


von Fircks „Gedanken zur Neuordnung im ostmitteleuropäischen Raum“ vorgelegt. 





4 Weißkopf Josef, Vom Recht der Heimatvertriebenen, in: Christ unterwegs, 1949, Il, 3. 


. 5 Fircks Otto von, Gedanken zur Neuordnung im ostmitteleuropäischen Raum, in: West-Ost-Berichte 


3/4 1959, 70f. 
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Danach versichern sich die drei Nationen (Polen, Tschechen, Deutsche) bei Wieder- 
herstellung des Rechtsstatus (F. spricht vom März 1939) der Bereitschaft, ihr Recht 
dann nicht in Anspruch zu nehmen, wenn das Selbstbestimmungsrecht dem entgegen- 
steht oder unerläßliche Lebensnotwendigkeiten des anderen Volkes berücksichtigt 
werden müssen. 

Doch dürfte u. E. eine tatsächliche biologische Stärke eines Volkes tunlichst nicht 
einseitig zu Lasten eines Nachbarn gehen, auch Auswanderungsmöglichkeiten sind 
heranzuziehen. Das zitierte Selbstbestimmungsrecht andererseits setzt das Heimat- 
recht voraus. 

Endlich darf eine Restitutionseinforderung nicht leichthin als „neue Vertreibung“ 
gekennzeichnet oder gebrandmarkt werden; denn die Vertreibung ist der Gewaltakt, 
welcher Menschen aus ihrem d. h. aus dem rechtlich erworbenen Bereich entfernt. 

Auch der Rechtstitel Arbeit muß Arbeit am rechtmäßig besetzten Boden, Siedlung 
als Ergebnis eines still durchsäuerten Lebensprozesses sein, nicht organisierte Zwangs- 
besiedlung auf dem Boden des Rechtsbruches®. Die Arbeit hat nur unter bestimmten 
Bedingungen eigentumsschaffende Kraft, nämlich: daß sie — wie bereits „Quadra- 
gesimo anno“ unterstreiht — im eigenen Auftrag ausgeübt wird und eine 
Umgestaltungoder Wertsteigerung anihrem Gegenstand hervorbringt. 

Auch bei unerläßlicher Lebensnotwendigkeit muß der Lebensraum mit recht- 
lichen Mitteln erworben werden. 

Die res aliena ruft nach Wiedergutmachung, die Entschädigungspflichten bleiben. 


- 


II. 


Außer diesen zwei Fragenkomplexen — Neusiedler hier, Neusiedler dort — mag 
noch manch anderes Problem ins Blickfeld rücken: 

1. Einmal die Schuldfrage. Prof. R. Laun hat sich 1958 in seiner Hamburger Rede 
damit auseinandergesetzt?. Zur ethischen Seite hatte schon im Februar 1946 
Pius XII. in seiner Ansprache an die neuernannten Kardinäle erklärt, es sei Unrecht, 
jemand als schuldig zu behandeln, dem nicht eine persönliche Schuld nachgewiesen 
sei, nur deshalb, weil er einer bestimmten Gemeinschaft angehört habe; es heiße 
in die Vorrechte Gottes eingreifen, wenn man einem ganzen Volke eine Kollektiv- 
schuld zuschreibe und es demgemäß behandeln wolle. 

2. Im zitierten Vortrag hat Laun auch die Frage nach dem Rechtsträger ange- 
schnitten. Das Recht auf die Heimat ist unseres Erachtens sowohl Individual-, wie 





6 Vgl, Scholz Franz, Verblaßt das Recht auf Heimat? in: Mitteilungen für die heimatvertriebenen 
Priester aus dem Osten, Königstein, 1956, 1, 7. 
7 Vgl. Anm. 3, hier Bd. 2, S. 119—145. 
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auch Gruppenrecht®. Auch wer nur das Erste annehmen wollte, darf sich der Über- 
legung nicht verschließen, daß der Mensch ein ens sociale ist. Individuum und 
Gruppe sind unzertrennlich, weil der Mensch kraft seiner geistigen Natur in 
eigenartiger Weise in die Gruppe eingefügt ist. So sind in der menschlichen Natur 
und daher auch im Naturrecht das Individuelle und das Soziale nur zwei Aspekte 
eines einzigen unzerlegbaren Ganzen. Die Wahrung dieses Rechts, seine Durch- 
setzung ist im Sinne des Subsidiaritätsprinzips Aufgabe einer größeren Gruppe, 
letztlich des Volkes. Das Volk ist eine gottgeschaffene, gottgewollte, natürliche, 
vorstaatliche Größe — auch daher erscheint das Recht auf die Heimat als Gruppen- 
recht ?. 

3. Die Frage nach den Kindern, die im neuen Gebiet geboren wurden und da auf- 
wuchsen. — Sie mag rechtlich leicht zu beantworten sein: Kinder haben ein 
domicilium necessarium — so auch BGB $11 und CIC can 92f. Vererben aber und 
erben kann man nur ein Recht. Hier liegen also weniger Schwierigkeiten rechtlicher 
als solche psychologischer Art, die sicher nicht zu unterschätzen sind, wohl aber 
nicht unbehebbar zu sein scheinen. | 

4. Schließlich der Einwand: die Restitution sei und bleibe ja doch eine akademische 

Frage, tatsächlich herrsche im kommunistischen Machtbereich nicht das Recht, 
sondern die Gewalt. 
Antwort: 1) Kein Staatssystem währt ewig. 2) Wann und wo immer Verhand- 
lungen kommen, müssen die Rechtler den Politikern gesagt haben, was rechtens ist, 
und ihnen Rechtsgrundlagen geboten haben; ja, diese müssen um so solider, stärker 
und besonnener sein, je schwerer mit dem Partner zu verhandeln ist. Ein Diktat- 
‚friede wäre kein Friede. 


Die Restitution bleibt, wobei Rückkehrermöglichung und politische Grenzziehung 
gesonderte Fragen sind. Jedenfalls müssen die Grenzen entschärft werden. Wenig- 
stens streckenweise dürfte die Wiedergutmachung praktisch in der 
Partnerschaft zu suchen sein und nicht einfach Verzicht oder 
Restaurationlauten. In einer Partnerschaft kann auch eine Volksgruppe erhalten 
bleiben, andererseits rechtens Angesiedelten Berücksichtigung zuteil werden. Diese 
Partnerschaft (wie sie beispielsweise die sudetendeutsche Ackermanngemeinde anzu- 


streben scheint) müßte freilich auf der Basis gleichberechtigter Nachbar- 


schaft verwirklicht werden — im Rahmen eines geeinten Europa. 
Auch zur Erreichung desbonum commune ist Achtung und Beachtung der natürlichen 
Sittengesetze erforderlich, sonst wird nicht bonum commune erreicht, sondern 


- commune malum. 


In der Restitutionsfrage gibt die Rechtsphilosophie den Heimatverwiesenen eine 
starke Position. 





8] aun Rudolf, aaO.; Braunstein Karl, 1.c., 61—65 und in: Das Recht auf die Heimat, Bd. 4, 156. 
9 Genfer Konv. 1949 / Art. 49 Abs. 6. 
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Grundriß einer schlesischen Diözesankunde 


Msgr. Franz Georg Ganse, Königstein/Taunus 


I. 
Die Diözesan-Kunde 
1. Begriffder Diözesankunde. 


Das Stichwort Diözesankunde scheint sich in keinem Nachschlagewerk zu finden. 
Eine Definition soll durch Abgrenzung zu verwandten Disziplinen versucht werden. 


a) Abgrenzung zur Diözesangeschichte: Die Geschichte fragt nach dem Gewesenen, . 


die Diözesankunde mehr nach dem Ergebnis der Entwicklung, nach dem Bestand (wo- 
bei man im allgemeinen etwa den Beginn des Zweiten Weltkrieges als Anfang der 
Gegenwart für unser Thema fassen kann). Die Geschichte wird in der Hauptsache 
chronologisch dargeboten, Kunde vor allem nach sachlichen Gesichtspunkten. Die 
Diözesankunde kann die Diözesangeschichte nicht entbehren, denn die Kenntnis der 
Entstehung der diözesanen Einrichtungen gehört in ihren Bereich. Am ehesten be- 
rührt sich Diözesankunde mit der Diözesangeschichte als Zeitgeschichte. Diözesan- 
kunde kann eingehender bei den Problemen der Gegenwart verweilen. 


b) Zur kirchlichen Topographie: Diese behandelt die einzelnen Orte, soweit sie 


eine Beziehung zur Kirche aufweisen. Die Diözesankunde wird die kirchliche Topo- 


graphie einschließen, in einem weiteren Sinne kann man sie geradezu mit ihr oleich- 


setzen. 

c) Zur kirchlichen Statistik: Die Statistik ist ein wichtiger Behelf der Diözesan- 
kunde. 

d) Schließlich muß sich die Diözesankunde auch mit kirchenrechtlichen, liturgischen, 
pastoral-soziologischen, volkskundlichen u. a. Gegebenheiten befassen. 

Diözesankunde wird man demnach definieren können als Darstellung der Diözese, 
ihrer Institutionen, ihres Klerus, ihrer Gläubigen („Kirchenvolk“), ihrer kirchlichen 
Lebensäußerungen und besonderen Probleme; sie wird sich dabei auf die historischen, 


topographischen, statistischen, rechtlichen, pastoral-soziologischen und volkskund- 


lichen Erkenntnisse stützen. 


2. SchlesischeDiözesankunde. 


Es ist zu unterscheiden zwischen Schlesien als stammes- und als landespolitischem 
Begriff. Der Ausdruck „Breslauer Diözesankunde“ wird deshalb nicht gewählt, weil 
Staats- und Diözesangrenzen sich nicht decken. Teile von Preußisch-Schlesien ge- 
hörten zum Erzbistum Prag und zum Erzbistum Olmütz (Grafschaft Glatz; die Deka- 
nate Branitz, Katscher, Leobschütz und Hultschin). Ostoberschlesien wurde eine 
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eigene Diözese Kattowitz. Wir legen daher den stammespolitischen Begriff Schlesiens 
zugrunde. Das Schwergewicht wird jedoch auch bei dieser Ausweitung auf der Diözese 
Breslau liegen — der „Diözese Schlesiens“. 

Anderseits werden aber aucherhebliche nichtschlesische Gebiete (Brandenburg 


z. B.), die bis zur Gründung des Bistums Berlin im Jahre 1930 als Delegaturbezirke zu 


Breslau gehörten, im geschichtlichen Teil berücksichtigt werden müssen. Wegen der 
umstürzenden politischen Veränderungen der letzten Jahrzehnte, von denen Schlesien 
zuletzt betroffen wurde, halten wir es für zweckmäßig, als untere Grenze für die 
Bestandsaufnahme das Stichjahr 1937 zu wählen. 


Allgemeine Literatur: Breslauer Schematismus, 1842—1942 ' Real-Handbuch des Erzbistums Breslau 
1911 und 1929 - A. Kloss, Schlesien (Ein Bücherverzeichnis), Breslau 1933 - Arctiv für schles. Kirdıien- 
geschichte, begründet von Prof. H. Hoffmann, 1936. Seit Bd. 2 von Dr. K. Engelbert fortgeführt. 1941 
erschien vorerst als letzter Band Bd. 6. 1949 wurde mit Bd. 7 die Erscheinung wieder aufgenommen. 
Bis jetzt 18 Bde. (Bd. 19 im Druck!) - H. Jedin, Schlesien, in: Lexikon für neolögie und Kirche. 9. Bd., 
1937, Sp. 270-272 * J. Kaps, Handbuch f. d. Kath. Schlesien, München 1951 » J. Kaps, Tragödie 
Schlesiens, München 1952/53. — Die im folgenden bei den einzelnen Kapiteln angeführte Literatur ist 
aus räumlichen Gründen nicht vollständig, außerdem ist eine Reihe von Werken in der Bundesrepublik 
zur Zeit nicht greifbar. Für die Anordnung war der chronologische Gesichtspunkt maßgebend. 


I. 
Die kirchliche Gliederung Schlesiens 


1. a) Konfessionen, b) Diözesansprengel, c) Nachbarsprengel. 

Vorbemerkung: Die (abgerundeten) Zahlenangaben sind entnommen dem Hand- 
buch für das Kath. Schlesien von Joh. Kaps, München 1951. Dieses wieder beruft sich 
auf Kirchl. Handbuch f. d. Kath. Deutschland, 22. Bd., Köln 1943. 

a) Die Erzdiözese Breslau zählte unter 3 600000 Andersgläubigen 2300000 Ka- 
tholiken, davon in der preußischen Provinz Niederschlesien 770000 Katholiken unter 
2400000 Andersgläubigen, in der preußischen Provinz Oberschlesien 1300000 Ka- 
tholiken unter 150000 Andersgläubigen, im Breslauer Diözesananteil der preußi- 
schen Provinz Brandenburg 45 000 Katholiken unter 950000 Andersgläubigen, im 
sudetendeutschen Bistumsanteil 220 000 Katholiken unter 70000 Andersgläubigen. In 
der zum Erzbistum Prag gehörenden Grafschaft Glatz wohnten 170000 Katholiken 
unter 19000 Andersgläubigen, während im preußischen Anteil des Erzbistums 
Olmütz 80000 Katholiken unter 7000 Andersgläubigen und im zu Olmütz ge- 


. hörenden Dekanat Hultschin, das nach dem Ersten Weltkrieg an die Tschechoslowakei 
gefallen war, 55 000 Katholiken unter 460 Andersgläubigen wohnten. 


b) Das Erzbistum Breslau, zu dem der größte Teil Schlesiens und ein kleiner Teil 
Brandenburgs gehörte, zählte in 12 Kommissariaten, 86 Dekanaten, 810 Pfarreien, 
100 sonstigen Seelsorgebezirken und 637 sonstigen Nebenseelsorgestellen 1570 Welt- 


und (im Dienste der ordentlichen Seelsorge) 59 Ordenspriester. 
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c) Besonders rege war die Betätigung auf dem Gebiet der Caritas. (Fast jeder Ort, 
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\ Im Erzbischöflichen Generalvikariat Glatz wirkten in 55 Pfarreien und 9 sonstigen RER RAN SI sen) 
lei ör : >ine nniederl: ' 
' af Seelsorgestellen 119 Welt- und (wiederum im Dienste der ordentlichen Seelsorge) audh,kleine Dörfer, hatten PEN ai TR N ni :q a an m 
MU AH. Yan ispj roi teln die beiden erschütternden - 
Id 6 Ordensgeistliche. Friedrich II. hatte dem Erzbischöflichen Generalvikar für die d) Beispiele von heroischer a Ts vermit : “ | N Ri A 
IH Grafschaft Glatz den Titel „Großdechant“ verliehen. mente „Vom Sterben schlesischer Priester. und „Martyrium un eldentum 
3° Der preußische Anteil des Erzbistums Olmütz zählte in drei Dekanaten 41 Pfarreien | ne Frauen‘', von,Joh ‚Sans: 
I, und 6 sonstige Seelsorgestellen mit 83 Weltpriestern. Das Dekanat Hultschin zählte a C. Sd 
ee 21 Pfarreien mit 31 Weltpriestern. Y Naar 
r | c) Die Breslauer Erzdiözese grenzte im Osten an das Bistum Czenstochau und an 0 a) Ein gewisser Hang zum Grübeln barg Gefahren des Sektierertums in sich. 
i a E| | 
=“ das Bistum Kattowitz. Im Süden an das Erzbistum Olmütz und das Bistum König- f (Vgl. Gerhart Hauptmann, Der Narr in Christo Emanuel Quint.) 


grätz. Im Westen an das Bistum Meißen und das Erzbistum Paderborn und im Norden 
an das Bistum Berlin, die Freie Prälatur Schneidemühl und das Erzbistum Gnesen- 
Posen. 

Diese Verhältnisse änderten sich von Grund auf 1945. Es handelt sich hier um die 
Frage der polnischen Kirchenverwaltungen, die von Kardinal Hlond eingesetzten 
Apostolischen Administratoren und deren Tätigkeit, die nach (staatlicher) Absetzung 
derselben eingesetzten staatlichen „Kapitelsvikare“, die Bereinigung dieses Zustandes 
durch Kardinal Wyschinski, den Modus vivendi zwischen Kirche und polnischem 
Staat vom 15. 4. 1950, die kirchlichen Verhältnisse nach 1956 („Gomulka-Kurs“) 
und die Rückkehr Kardinal Wyschinskis aus dem Gefängnis. 


2. ReligiöseEigenart, Brauchtum, Seelsorgsprobleme, Schichtung 
desKirchenvolkes, Klerus. 


A. a) Die Religion in Schlesien, besonders im rein katholischen Oberschlesien, war 
Volksreligion: gemütsbetont, traditionsgebunden und ausdrucksstark. 

b) Das kirchliche Leben besaß, namentlich in Oberschlesien, zentrale Bedeutung. 
Selbst Freude und Entspannung standen meist im engen Zusammenhang mit kirch- 
lichen Festen. Religiöses Brauchtum prägte weitgehend das Leben auch in der Öffent- 
lichkeit (siehe „Ablaß“ in Oberschlesien, Anna-Verehrung, Barbara-Verehrung der 
Bergleute, Kollende-Gänge usw.) 

c) Sehr rege war das sakramentale Leben. | 

d) Der Priester nahm eine führende Stellung ein; zwischen Priester und Volk be- 
stand ein ungebrochenes Vertrauensverhältnis. 


B. Trotz der Gemütsbetontheit (und eines damit vielleicht gegebenen Anlehnungs- 
bedürfnisses) fehlt es dem Schlesier nicht an Initiative und Aktivität. 

a) So entstand z. B. ein maßgeblicher Zweig der katholischen Jugendbewegung, der 
Quickborn, in Schlesien. (Bernhard Strehler, Klemens Neumann, „der Spielmann 
Gottes“ und Hermann Hoffmann.) | 

b) Die Bereitschaft des Schlesiers für die apostolischen Aufgaben der Kirche kommt 
in der großen Zahl der Priester- und Ordensberufe zum Ausdruck. 
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b) Die Neigung des Schlesiers zum Ausgleich förderte z. B. — vor allem in Nieder- 
schlesien — das Eingehen von Mischehen. 

c) In der Traditionsgebundenheit lag die Gefahr, — was für alle geschlossenen 
Konfessionsgebiete zutrifft, — der mangelnden Diasporafestigkeit. Bezüglich der 
Unterschiede in der religiös-kirchlichen Struktur von Ober- und Niederschlesien: 
während das religiöse Leben der in geschlossenem katholischem Raume wohnenden 
Oberschlesier stärker von der Überlieferung und von den Gemütskräften her geprägt 
erschien, brauchtumsgesättigter war, und die Kirche das öffentliche Leben in hohem 
Grade bestimmte — also das Merkmal der „Volksreligion“ hier in besonderem Maße 
zutrifft (selbst der Industriearbeiter war nur vereinzelt der Kirche entfremdet!), so 
spielt in der Religiosität des vielfach in der Diaspora lebenden Niederschlesiers — bei 
aller Gemütstiefe und Neigung zu mystischem Erleben — Verstand und Willen eine 
größere Rolle. Naturgemäß war hier die kirchliche Prägung des öffentlichen Lebens 
geringer. (Die bei A. Kindermann, Religiöse Wandlungen und Probleme im kath. 
Bereich, in: Die Vertriebenen in Westdeutschland, Kiel 1959, S. 95 ff. unter Berufung 
auf E. Puzik u. a. getroffene Unterscheidung übersieht, daß manche der einem Teil 
zugeschriebenen Besonderheiten in gleicher Weise für beide Seiten gelten.) 


D. Mittlerstellung Schlesiens. 


a) Die weitausgedehnte Breslauer Diözese, in der Zeit ihrer größten Ausdehnung 
von den Beskiden bis zur Ostsee reichend, brachte den Schlesier mit verschiedenen ost- 
deutschen Stämmen (Brandenburgern, Pommern, Sudetendeutschen) in Berührung. 

b) In der Erzdiözese Breslau wohnten auch Gläubige polnischer und tschechischer 
Zunge. (Von allen deutschen Diözesen besaß nur Breslau ein Rituale in drei Sprachen.) 

c) Schlesien vermittelte auch zwischen dem „preußischen“ Norden und dem 


„österreichischen“ Süden. Schlesien hatte teil am österreichischen Barock und gab 
andererseits dem österreichischen Katholizismus manche Anregungen: Felbingers 


Unterrichtsmethode, Anteil von Breslauer Bischöfen an gesamtösterreichischen Hirten- 


schreiben, Beziehungen Kardinal Kopps zur Wiener Regierung u. a. Auf der anderen 


Seite hatten Klerus und Volk Schlesiens nie versäumt, ihre preußisch-patriotische Ge- 
sinnung unter Beweis zu stellen, so u. a. bei der Erhebung des Jahres 1813. 


\ 


87/VIlI 


a e 
1} ads 5 
BETTER TEE»,. ae d sr 








WE pre Er 


E. Besondere Seelsorgsprobleme ergaben sich vor allem a) aus der Industrialisierung 
und b) aus der Doppel- bzw. Dreisprachigkeit der Diözesanen. 

a) Um die Mitte des 19. Jahrhunderts hatten, vor allem im oberschlesischen In- 
dustriegebiet, Hunger, Typhus und, damit verbunden, Trunksucht („Branntwein- 
Pest“) am Mark des Volkes gezehrt. Kardinal Kopp bemühte sich unablässig, dem 
aufstrebenden namentlich oberschlesischen Industriegebiet seelsorglich gerecht zu 
werden. Priester sozialer Gesinnung hatten sich des Volkes angenommen (z. B. die 
Trinkerfürsorge des Erzpriesters Fietzek.) 

b) Die Doppelsprachigkeit hatte zwar nach der oberschlesischen Abstimmung an 
Bedeutung verloren; jedoch lebte dieses Problem namentlich in der Zeit des National- 
sozialismus wieder auf. (Auseinandersetzung Kardinal Bertrams mit dem schlesischen 
„Gauleiter“ über die Verwendung der polnischen Sprache in der Seelsorge.) 


'F. Schichtung des Kirchenvolkes. (Die folgenden Angaben berücksichtigen im all- 
gemeinen den Stand von 1937.) 

Das schlesische Kirchenvolk bewohnte folgende Siedlungsgebiete: 

a) Oberschlesien. 

1. Industriegebiet. 2. Mittelstädte, z. B. Oppeln, (Sitz des Ober- und Regierungs- 
präsidenten), Ratibor (Sitz des Landeshauptmanns), Neisse, Neustadt, Kreuzburg u.a. 
3. Ländliche Gebiete mit bäuerlicher Bevölkerung. (In diesen Gebieten auch viel 
Großgrundbesitz.) 

b) Niederschlesien. 

1. Breslau, die Metropole (46 Seelsorgestellen in 3 Dekanaten. Etwa 200 000 
Katholiken unter 400000 Andersgläubigen). 2. Mittelstädte an der Oder: Brieg, 
Ohlau, Glogau u. a.; Mittelstädte in der fruchtbaren Ackerebene links der Oder und 
im Gebirgsvorland: Liegnitz (Sitz eines Regierungspräsidenten), Lauban, Görlitz, 
Reichenbach, Schweidnitz, Jauer, Bunzlau, Sagan u. a. (vornehmlich Beamten- und 
Kaufmannsstädte; hier betrug der Anteil der Katholiken 1/3 der Gesamtbevölkerung 
und weniger, je mehr man sich der Provinz Brandenburg näherte). 3. Industriestädte: 
Waldenburgund Neurode (Steinkohle), Langenbielau und Landeshut (Webereien). Das 
Lausitzer Braunkohlenrevier gehörte nur zum kleineren Teil zu Schlesien.) 4, Städte 
im Gebirge: Glatz, Mittelwalde, Hirschberg. (Die Grafschaft Glatz war fast ganz 
katholisch; das niederschlesische Gebirge westlich davon vornehmlich Diasporagebiet. 
Hausindustrie und Fremdenverkehr beschäftigten die Bevölkerung des schlesischen 
Gebirgslandes.) 5. Das Land rechts der Oder mit einer Reihe kleinerer Städte: Nams- 
lau, Oels, Militsch, Guhrau, Herrenstadt, Trebnitz, Wohlau u. a. (Diese Gegend war 
vornehmlich Land im Großgrundbesitz, während in der fruchtbaren Ackerebene links 
der Oder in der Mehrzahl selbständige Bauern wohnten.) | 


G. Klerus. Der Großteil des schlesischen Klerus kam aus dem katholischen Ober- . 


schlesien, selbst die Geistlichen im Delegationsbezirk (dem späteren Bistum Berlin) 
stammten zu einem erheblichen Teil.von dort. Der übrige Teil kam aus Nieder- 
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schlesien (Breslau, Görlitz, Waldenburg usw.), ja, auch aus ausgesprochenen Diaspora- 


gebieten. — | \ 
Ihrer sozialen Herkunft nach entstammten die meisten Priester dem Bauern- un 


gewerblichen Mittelstand. Die soziale Stellung des Klerus war, vor allem in Ober- 


schlesien, eine sehr geachtete. 


Literatur: C. J. Herber, Statistik des Bistums Breslau, Breslau 1825 * F. Volkmer, Ein der 
Dechanten und fürstbischöflichen Vikare der Grafschaft Glatz, Habelschwerdt 1894 “A. Be AN 
bilder aus dem Clerus Schlesiens 1832—1881, Breslau 1884 ° A. Meer (hgg. J. Jungnitz), hara ‚ter ilder 
aus dem Clerus Schlesiens. Neue Folge, Breslau 1898 - A. Meer, Familia Carolina. Ein schlesischer Ka > 
verein, 1718—1888, Breslau 1888 + W. Schulte, Zur Geschichte der Lostrennung des Re Le au 
v. d. poln. Metropolitansprengel, in: „Oberschles. Heimat“ 3, 1907 » Frech/Kampers, en h N 
deskunde, Geschichte, Breslau 1913 * Mon. Pol. Vaticana, I—Ill, herausgg. von ]. Be N 
1913—1914; (wichtig zur Frage der Pfarreinteilung nach der deutschen Besiedlung) -W. BE Br 
Exemtion des Breslauer Bistums, in: Zeitschrift des Vereins für Geschichte Schlesiens 1917 N N : 
Die Redınung über den Peterspfennig von 1447; Studien über die deutsche Besiedlung und Be aro = i 
verfassung Oberschlesiens, in: Darstellungen und Quellen zur schles. Geschichte, Bd. 23, ern \ 
A. Nowack, Lebensbilder schlesischer Priester; 1. Teil: Breslau 1928; 2. Teil: Breslau 1939 - H. Heckel, 


Geschichte der deutschen Literatur in Schlesien, I, Breslau 1929 - J. Nadler, Das stammhafte Gefüge des 


deutschen Volkes, München 1934 * R. Adamski, Der Barbarakult in Schlesien, Breslau 1939 - H. nn 
Krose, Kirchl. Handbuch f. d. kath. Deutschland, 22. Bd., Köln 1943 - Annuario Pontificio, seit De 
Christ Unterwegs, Monatsschrift f. Vertriebene, Auswanderer, Deutsche im Ausland, München 1947 ft. 
« Digest des Ostens; Expulsus, Königstein/Ts. s. o. » J. Brauner, Schlesischer u, im Kirchen- 
jahr, Ulm 1949 - J. Wenner, Reicdıskonkordat und Länderkonkordate, Paderborn /1949 (darin die Er- 
richtung des Bistums Berlin) * J. Klapper, Schles. Volkskunde auf kulturgeschichtl. Grundlage, Stuttgart 
1952 - J. Klapper, Religiöse Volkskunde im gesamtschlesischen Raum, Aschaffenburg 1953 * Er 
Die kath. Kirdıenverwaltung i. d. deutschen Diözesen östl, der Oder-Neiße-Linie 1945—1955, in: 


Archiv f. scıles. Kirchengeschichte, Bd. 13, Hildesheim 1955, 5. 280-289 - G. Rhode, Die Ostgebiete 


ürzburg 1956 * J. Gottschalk/J. Kaps, Bistum (Erzbistum) Breslau, in: Lexikon 
IE Anal II. Bd., Sp. 672—75 * A. Berger, Glatz, in: Lexikon f. Theologie u. 
Kirche, 2. Aufl., IV. Bd., Sp. 913 * A. Kindermann, Die religiösen Wandlungen u. Probleme im kath. 
Bereich, in: Lemberg-Edding, Die Vertriebenen in Westdeutschland, Kiel 1959, 5. 92 ff. - H. Weczorka, 
Die kirchl. Gliederung Ostmitteleuropas in der Neuzeit, in: Zeitschrift f. Ostforschung, 9. Jhrg. 1960, 


8,275f. - B. Stasiewski, Die Lage der Kath. Kirche in Polen von 1939—1959, in: Liegt Polen noch in 


Europa?, S. 61-96, Gießen 1960 - J. Klapper, Schlesisches Volkstum im Mittelalter, in: Geschichte 
Schlesiens (Gemeinschaftswerk d. Historischen Kommission f. Schlesien), Bd. I, Stuttgart 1961, S. 484— 
543 » D. Frey, Die schles. Kunst im Mittelalter, in: Geschichte Schlesiens (Gemeinschaftswerk d. Histo- 
rischen Kommission f. Schlesien) I, Stuttgart 1961, S. 544—592 * A. Schmitz/F. Feldmann, Die Musik 
im mittelalterlichen Schlesien, in: Geschichte Schlesiens (s. o.), S. 593—613 + Verzeichnis der deutschen 


vertriebenen Priester aus dem Osten. 5. Aufl. Herausgegeben vom Priesterreferat Königstein 1961. — 


Literatur zur kirchlichen Kunst Schlesiens: H.Lutsc, Verzeidınis der Kunstdenkmäler 
der Prov. Schlesien. Bd. 1: Stadt Breslau (Breslau 1886); Bd. 2: Landkreis des Reg.-Bez. Breslau (Breslau 


1889); Bd. 3: Reg.-Bez. Liegnitz (Breslau 1889—91); Bd. 4: Reg.-Bez. Oppeln (Breslau 1892—94); Bd. 5: 


Sach-, Künstler-, Werkmeister- u. Ortsregister (Breslau 1903); Bd. 6: Denkmäler-Karten (Breslau 1902) 
- H. Lutsch, Bilderwerk Schles. Kunstdenkmäler, 3 Mappen, 1 Textband (Breslau 1903) - H.E Guckel, 
Kath. Kirchenmusik in Schlesien, Leipzig 1912 - P. Knötel, Kirchlidie Bilderkunde Schlesiens, Glatz 
1929 + Die Kunstdenkmäler der Prov. Niederschlesien, Bd. 1: Die Stadt Breslau. 1. Teil: Dom- und 
Sandinsel, Breslau 1930; 2! Teil: Altstadt (Breslau 1933); 3. Teil: Altstadt u. erweitertes Stadtgebiet 
(Breslau 1934) - H. Gruhn, Bibliographie der Schles. Kunstgeschidite, Breslau 1933, Schles, Biblio- 
graphie VI, 1 - Zinkler-Frey-Grundmann, Die Klosterkircdıe in Trebnitz, ein Denkmal deutscher Kunst 
der Kolonisationszeit in Schlesien. Breslau 1940 * W. ‚Krause, Grundriß eines Lexikons bildender 
Künstler u. Kunsthandwerker in Oberschlesien von den Anfängen bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts. 
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2 Teile, Oppeln 1933/35 - A. Heinke, Die Grafschaft Glatz (Kunst), Breslau 1941 - A. Teuber, Die 
Schlesische Bilderbibel, München 1950 - H. Tintelnot, Die mittelalterlidie Baukunst Schlesiens, 
Kitzingen 1951 - G. Grundmann, Schlesiscte Barockkirdien und Klöster, Lindau 1958. 


II. 
Abriß der Diözesan-Geschichte 


besonders im Hinblick auf die Abgrenzung von Diözese und Seelsorgsbezirken 


1. Wiederholte Grenzveränderungen sind allein seit dem 1. Weltkrieg zu ver- 
zeichnen (Abtretung von Kattowitz und Berlin). Noch mehr komplizierten sich die 
Verhältnisse unmittelbar vor und während des 2. Weltkrieges. So wurde auf der 
Münchener Konferenz vom 29. 9. 1938 die Abtretung der Sudetengebiete an das 
Deutsche Reich beschlossen. Gleichzeitig besetzte Polen, dem nach dem 1. Weltkriege 
das ehemalige Österreich-Schlesien — Sudeten-Schlesien — rechts der Olsa zugefallen 
war (mit dem Östteil der Stadt Teschen), nun auch die polnisch-sprachigen, aber 
zuletzt zur Tschechoslowakei gehörigen Gebiete, nämlich die Breslauer Dekanate Kar- 
win, Jablunkau und Freistadt mit West-Teschen. 1939 wurden diese Gebiete Ober- 
schlesien einverleibt und dafür ein eigenes Erzbischöfliches Kommissariat „Olsa- 
gebiet“ gebildet. Die 1938 nicht von Polen annektierten, weil tschechischen Gebiete 
des ehemaligen Gneralvikariats Tschechisch-Ostschlesien, wurden, da zum „Protek- 
torat Böhmen-Mähren“ gehörend, der Administration von Olmütz unterstellt, wäh- 
rend die Jurisdiktion des Kommissars von Westschlesien für diesen Protektorats- 
anteil ruhte. Es wurden also hier, vermutlich unter staatlichem Druck, die Grerfzen 
der kirchlichen Verwaltungsbezirke bereits den Staatsgrenzen angepaßt, was man 
offenbar im „Altreich“ (Olmützer und Prager Anteile) staatlicherseits noch nicht zu 
betreiben wagte. Radikal wurde das seit der Eroberung Schlesiens durch Preußen 
offene Problem der Angleichung der Diözesan- an die Staatsgrenzen nach dem Über- 
gang Schlesiens unter polnische Verwaltung (1945) gelöst: die Grafschaft Glatz und 
der ehemalige preußische Anteil der Erzdiözese Olmütz unterstehen der kirchlichen 
Verwaltung von Breslau und Oppeln. (Diese Angleichung hatte bereits Fürstbischof 
Graf Sinzendorf, der Zeitgenosse König Friedrichs IL, wenn auch ohne Erfolg, 
versucht.) 


2. Eine Abgrenzung von Seelsorgsbezirken innerhalb der Diözese war erst nach 
der deutschen Besiedlung Schlesiens erfolgt. Hierhin gehört auch die Frage der „er- 
loschenen Parochien“, der matres adiunctae usw. 


Literatur: J. Beyer, Allgemeine Übersicht des Bistums Breslau in seinen geistl. und weltl. Behörden, 
Breslau 1802 » C. J. Herber, Statistik des Bistums Breslau, Breslau 1825 - G. A. Stenzel, Urkunden 
zur Geschichte des Bisthums Breslau im Mittelalter, Breslau 1845 - A. Theiner, Zustände der katholi- 
schen Kirche in Schlesien von 1740—1758 - ders.: Die Unterhandlungen Friedrichs II. und der Fürst- 
bischöfe von Breslau, des Kardinals Ludwig Ph. Grafen von Sinzendorf und Ph. Gotth. Fürsten von 
Schaffgotsch mit dem Papst Benedikt XIV.; 2 Teile, Regensburg 1852 * J. Heyne, Dokumentierte 
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Geschichte des Bistums u. Hodhstiftes Breslau, 3 Bde., Breslau 1860-68 * G. Otto, De Johanne V. 
Turzone episcopo Wratislaviensi commentatio, Breslau 1865 C. Grünhagen, Geschichte Schlesiens, 
Bd. I: (bis 1527); Bd. II: (von 1527—1740), Gotha 1884/1886 + C. Grünhagen, Schlesien unter 
Friedrich d. Großen, 2 Bde., Breslau 1890-92 - Karte des Bistums Breslau und des Delegatur-Bezirks, 
Breslau 1892. (Wichtig, weil den Umfang vor dem 1. Weltkrieg anzeigend) - H. Neuling, Schlesiens 
Kirchenorte und ihre kirchl. Stiftungen bis zum Ausgange des Mittelalters, Breslau 1902 ; P. Knötel, 
Geschichte Oberschlesiens, Kattowitz 1906 * J. Jungnitz, Die Grenzen des Breslauer Bistums, in: Dar- 


stellungen und Quellen zur scıles. Geschichte, Bd. III, Breslau 1907, S. 1-18 * W. Schulte, Die Exemtion 


des Breslauer Bistums, in: Zeitschrift d. Vereins f. Gesciichte Schlesiens 51, 1917 "YV: Löwe, Biblio- 
graphie der schles. Geschichte, Breslau 1927, S. 196-224 * F. X. Seppelt, Gescticıte des Bistums 
Breslau, in: Real-Handbuch 1929 » Historja Slaska, 3 Bde., Krakau 1933—1939 (Bd. II 1953 neu 
erschienen) - J. Gottschalk, Die geschichtliche Entwicklung der Ostgrenze im Bistum Breslau, in: Zeit- 
schrift d. Vereins f. Geschichte Schlesiens, Bd. 68, Breslau 1934, S. 36—47 * B. Panzram, Die schlesischen 
Archidiakonate und Archipresbyterate bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts, Breslau 1937 - Atlas des Erz- 
bistuns Breslau (Preußischer Anteil), Breslau 1937 * H. Sander, Beiträge zur Geschichte des Lutherischen 
Gottesdienstes und der Kirchenmusik in Breslau, Breslau 1937 * A. Sabisch, Der Meßcanon des Bres- 
lauer Pfarrers Dr. Ambrosius Moibanus. Ein Beitrag zur Geschichte des protestantischen Gottesdienstes 
in Schlesien in den ersten Jahrzehnten der Glaubensspaltung. Archiv . schles. Kirchengeschichte. 3. 
1938, $. 98—126 - H. Eberlein, Schlesische Kirctengeschichte, 2 Bde., Berlin-Steglitz* 1938, 1940 -H. E. 
Schmidt, Die rechtlichen Grundlagen der Pfarrorganisation auf westslawischem Boden während des 
Mittelalters, Weimar 1938 + Geschichte Schlesiens, hgg. v. d. Hist. Kommission f. Schlesien unter 
Leitung v. H. Aubin. Breslau 1938, Stuttgart? 1961 * H. Bellee, Oberschlesische Bibliographie, Leip- 
zig 1938 + E. Keyser, Deutsches Städtebuch. Handbuch städtischer Geschichte, l, 6 Schlesien, Stuttgart— 
Berlin 1939 - A. Sabisch, Bistum Breslau und Erzbistum Gnesen, in: Archiv f. schles. Kirchengeschichte 5, 


-1940, $. 96-141 - B. Panzram, Gesdhichtliche Grundlagen d, ältesten schles. Pfarrorganisation, Bres- 


lau 1940 : H. Rister, Schlesische Bibliographie, 1942—1951, Marburg® 1954; 1952—1953, Marburg 
1954; 1954—1955, Marburg 1957 + J. Kaps, Aus der Geschichte des Erzbistums Breslau, München 1948 * 
F. X. Seppelt, Das Bistum Breslau im Wandel der Jahrhunderte, Aschaffenburg 1948 * J. Gottschalk, 
Die Missionierung des Ostens u. d. Schlesier St. Hyazinth (Schles. Reihe, °), Aschaffenburg 1948 -» 
E. Brzoska, 950 Jahre Bistum Breslau, Königstein 1951 * K. Hausdorft, Unser Schlesien, Stuttgart 
1954 - W. Kuhn, Siedlungsgeschichte Oberschlesiens, Würzburg 1954 * R. Greinert, Das Erzbischöfliche 
Konmissariat Katscher, in: Leobschützer Heimatbriefe, Juni 1957—Nov. 1958, München 1957/58. 


IV. 


Diözesan-Einrichtungen (Institutionen) 


1. DerBischof. 


Bei der Gründung des Bistums (um 1000) wurde der Bischof von Breslau Suffragan 
von Gnesen. 1821 — durch die Bulle „De salute animarum“ — wurde das faktisch 
schon lange nicht mehr bestehende Suftraganverhältnis auch rechtlich gelöst und 
Breslau ein exemtes Bistum bis zu seiner Erhebung zum Erzbistum durch das Preußi- 
sche Konkordat 1929/30. Damals wurde der Bischof von Breslau Erzbischof und 
Metropolit der östlichsten deutschen Kirchenprovinz. 

Gemäß der Bulle „De salute animarum“ wurde der Bischof vom Domkapitel ge- 
wählt (näheres, besonders nach dem Reichskonkordat von 1933, siehe Eichmann- 


Mörsdorf I, S. 378/79). Ä 
Bis zur Vertreibung hatten 52 Bischöfe den Breslauer Stuhl inne. Davon waren 
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5 Kardinäle (Friedr. Landgraf v. Hessen, Philipp Ludwig Graf v. Sinzendorf, Melchior 
v. Diepenbrock, Georg Kopp und Adolf Bertram). 

Zur politischen Stellung des Breslauer Bischofs: Ursprünglich dem Herzog untertan, 
gehörten die Bischöfe infolge ihrer ausgedehnten Siedlertätiekeit zu den bedeutend- 
sten Kolonisationsherren des Ostens, was ihnen schließlich die faktische Landes- 
hoheit und den Titel „Fürst“ bzw. „Fürstbischof“ eintrug. 

Herzog Heinrich IV. von Schlesien verlieh 1290 dem Breslauer Bischof die volle 
Territorialhoheit im Neiße-Ottmachauer Bistumsland. Daher die politische Bedeu- 
tung der Breslauer Bischöfe. So entstand unter Bischof Wenzel von Liegnitz (1382— 
1417) ein schlesischer Fürstenbund unter Führung des Bischofs. Im Spätmittelalter 
und auch unter Habsburg wurde der Bischof Landeshauptmann. 

Wegen der landesherrlichen Stellung war der Breslauer Stuhl sehr begehrt, vor 
allem z. Zt. der Gegenreformation. Mit wenigen Ausnahmen wurde der Bischofssitz 
während des 17. und 18. Jahrhunderts von Mitgliedern des Hochadels eingenommen, 
ja von Angehörigen regierender Häuser, so vor allem des Hauses Österreich. Nach 


'_dem- Verlust der Bistumsländer durch die Säkularisation in Preußen — der in 


Österreich liegende Breslauer Großgrundbesitz blieb unangetastet —, beließ Friedrich 
Wilhelm IV. (1823) dem Breslauer Bischof ausdrücklich den Titel eines Fürstbischofs, 
der auch nach 1918 von der preußischen Staatsregierung anerkannt wurde. (Den 
Titel „Fürst-Erzbischof“ hat jedoch Kardinal Bertram im preußischen Anteil nicht 
gebraucht, obwohl er infolge des Preußischen Konkordats von 1929 dazu berechtigt 
gewesen wäre.) 

Über die Mitgliedschaft Breslauer Bischöfe bei gesetzgebenden Körperschaften in 

‚Preußen und Österreich sowie bei österreichischen Bischofsversammlungen siehe das 
bei Diepenbrock, Kopp und Bertram Gesaste. 

Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts waren Breslauer Bischöfe auch öfter führend 
im Deutschen Episkopat, die Kardinäle Kopp und Bertram als Vorsitzende der Eul- 
daer Bischofskonferenz. 

Die Residenz der Breslauer Bischöfe ist neben Breslau in früheren Jahrhunderten 
auch Neisse als Hauptort des Bistumslandes gewesen. Nach der Besitzergreifung 
Schlesiens durch Preußen und nach der Säkularisation verblieb den Breslauer Bischö- 


. fen der Besitz im „Österreichischen Anteil“, die Herrschaft Johannesberg-Jauernig. 


Die Bischöfe residierten auf Schloß Johannesberg, erbaut unter Bischof Johannes 
Turzo (1506-1520) als bischöfliche Sommertesidenz. 


Der Weihbischof. | 


Bereits im 13. Jahrhundert gab es in der Diözese Weihbischöfe. Paul von Banz 


° (1307—1323) eröffnet die ununterbrochene Reihe der Weihbischöfe, deren es bisher 
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Die Bulle „De salute animarum“ (1821) bewilligte der Diözese ausdrücklich einen 


Weihbischof, Episcopus Suffraganeus genannt. 
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Seit 1923 war auch der fürstbischöfliche Delegat in Berlin (zweiter) Weihbischof 
der Diözese Breslau, während in einem Falle auch der Generalvikar für den österreichi- 
schen (sudetendeutschen) Anteil in Teschen (Franz Sniegon, 1883—1891) die 
bischöfliche Weihe hatte. 

In der Zeit längerer Sedisvakanzen oder längerer Behinderung des Diözesan- 
bischofs, oder wenn, was mehrfach der Fall war, der Diözesanbischof nicht die hl. Wei- 
hen empfangen hatte, wuchs die Bedeutung der Weihbischöfe. (Weihbischof Johann 
Balthasar Liesch von Hornau unter Fürstbischof Karl Ferdinand von Polen und 
dessen Nachfolgern. Nach dem Tode des Weihbischofs Liesch‘ von Hornau galt das 
gleiche von Weihbischof Karl Franz Neander v. Petersheide. Während des Pontifikates 
des — ebenfalls nicht ordinierten — Fürstbischofs Kurfürst Franz Ludwig fungierten 
die Weihbischöfe Johannes Bonette und Elias Daniel von Sommerfeld.) Nach der 
Flucht des Fürstbischofs Schaffgotsch, der sich den Verfolgungen durch Friedrich II. 
entziehen wollte, nahmen die Weihbischöfe von Strachwitz und von Rothkirch und 
der Panthen die Pontifikalhandlungen vor. 

Wegen der verhältnismäßig großen Zahl von Diözesanen mit polnischer Mutter- 
sprache sollten die Breslauer Weihbischöfe gewöhnlich des Polnischen mächtig sein. 


2. DieBischöflicheKurie. 
a) Die Erzbischöfliche Kurialkanzlei. 


Sie entwickelte sich aus der „Fürstbischöfl. Geheimen Kanzlei“, bestimmt zur Er- 
ledigung der den Bischöfen vorbehaltenen Amtsgeschäfte. Fürstbischof Hohenlohe 
bestellte für dieses Ressort zum erstenmal einen „Canonicus a latere“. Die Kurial- 
kanzlei (Geheime Kanzlei) führte ursprünglich den Namen „Geheime Regierungs- 
kanzlei“. Diese Bezeichnung stammt aus der Zeit der Landeshoheit der Breslauer 
Bischöfe. In den Handbüchern der Diözese erscheint sie erst 1846. Ihre Zuständigkeit 
erstreckte sich insbesondere auf Vorbildung, Fortbildung, Ex- und Inkardination der 
Geistlichen, Begründung und Veränderung von Benefizien und Seelsorgsstellen, 
Ordensgemeinschaften, Bruderschaften, Vereine, höheres und niederes Schulwesen, 
Verwaltung der Diözesananstalten und Stiftungen, Einholung römischer Fakultäten 
und Entscheidungen, administrative Behandlung von Beschwerden über Geistliche usw. 


b) Das (Erzbischöfliche) Generalvikariat. 


Seit dem 14. Jahrhundert ist in Breslau ein „Vicarius in spiritualibus“ nachweis- 
bar, dessen Amt jedoch mit dem des Offizials bis zur „Pragmatischen Sanktion“ von 
1699 (unter Kurfürst und Bischof Franz Ludwig) vereinigt war. Seit 1700 sind dem 
Generalvikar Assessoren, Geistliche Räte und später auch ein weltlicher Justitiar 
beigegeben. Für den österreichischen Anteil wurde ein eigener Generalvikar ein- 


gesetzt. Seit 1925 ist in Breslau ein Verwaltungsdirektor, der in Unterordnung unter 


den Generalvikar als selbständig zeichnender Dirigent die sogenannte „Verwaltungs- 
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abteilung“ leitet. Von 1821 (Bulle „De salute animarum“) bis zur Errichtung des 
Bistums Berlin (1929/30) bestand in Berlin eine Breslauer fürstbischöfliche Delegatur 
mit einem fürstbischöflichen Delegaten. Ferner gab es (zunächst) eine Delegätur für 
die ehemaligen preußischen bzw. österreichischen, nach dem 1. Weltkrieg an Polen 
gefallenen Diözesanteile, und zwar in Tichau, später Apostolische Administratur, 


dann Diözese Kattowitz. 


Das Generalvikariat umfaßte 


a) die Allgemeine Abteilung: Anstellung vonHilfsgeistlichen und Kirchenangestell- 


ten, Beurlaubungen, Unterstützungsgesuche, Stipendienverteilung, Erteilung von 
Jurisdiktionen, von Dispensen und Fakultäten, Visitationen und Konventsverhand- 
lungen, Verhandlungen über Kirchenvorstandswahlen, Druckerlaubnis u. a. m. 

b) die Verwaltungsabteilung: Verhandlungen über Grunderwerb, Veräußerungen 
usw., Bausachen, Kirchenrechnungen und Voranschläge, Pacht- und Mietsverträge, 
Besoldungsfragen, Kirchensteuern usw. 

Die amtlichen Mitteilungen des Generalvikariats an den Klerus erfolgten zu- 
nächst von Fall zu Fall durch geschriebene „Kurrenden“. Diese wurden seit 1840 
gedruckt. Seit 1847 wurden regelmäßig gedruckte „Verordnungen des General- 


vikariats“ herausgegeben. Diese „Verordnungen“ führen seit 1926 die Bezeichnung _ 
„Kirchliches Amtsblatt“. Seit 1952 erscheint im St. Benno-Verlag in Leipzig das 


„Kircdıl. Amtsblatt f. d. Bistümer u. d. erzbischöflichen bzw. bischöflichen Kommis- 
sariate im Gebiet der Dt. Demokr. Republik mit einer Ausgabe des Erzb. Amtes 


Görlitz. 


c) Hilfsabteilungen und Ämter. 


a) Besoldungsabteilung 

b) Kalkulatur 

c) Bauamt 

d) Archiv 

e) die Kommission zur Verwaltung des Vermögens erloschener Pfarreien: 
f) das Kuratorium für den Priesterpensionsfonds 

g) das Erzbischöfliche Bauamt 

h) die Erzbistumskasse 

i) das Offizium Katechistikum 

k) das Seelsorgeamt 

I) das Diözesanarchiv 

m) Emeritenhaus Neisse 

n) Demeritenhaus Kapellenberg 

0) Institut für kirchliche Verwaltung und Finanzwirtschaft unter Leitung von 


Prälat Prof. Dr. Weber, Münster. Das erste Institut dieser Art in einer deut- | h 


schen Diözese. 
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d) Güterverwaltung. 


Die Herrschaft Johannesberg-Jauernig umfaßte 32000 ha, meist Waldbesitz, und 
lag im wesentlichen am Nordhang des Altvatergebirges. Sie war der auf ehem. österrei- 
chischem Boden verbliebene Rest des Bistumsbesitzes, dessen preußischer Teil (Herr- 
schaft Neisse/Ottmachau) 1810 säkularisiert worden war. Mittelpunkt der Herr- 
schaft Jauernig-Johannesberg war das Renaissanceschloß Johannesberg, unter Bischof 
Josef Turzo (1506-1520) auf einem Hügel oberhalb der Stadt Jauernig errichtet. 
Durch die Freigebigkeit der schlesischen Herzöge reiche Dotierung der Diözese Bres- 
lau. Päpstliche Schutzurkunden von 1155 und 1245 bestätigen Bistumbesitz. Später 
Zentralisierung der Temporalienverwaltung in Neisse. Verwaltung des Diözesan- 
vermögens im preußischen Anteil durch die Erzbistumskasse. Verwaltung des Men- 


. salvermögens des Erzbischöflichen Stuhles (Herrschaft Jauernig/Johannesberg) durch 


Kameraldirektion in Jauernig unter Oberaufsicht eines Erzbischöflichen Kommissars. 


'e) Das Erzbischöfliche Konsistorium (= Offizialat). 


Dieses besaß bis ins 19. Jahrhundert zeitweilig 3 Instanzen. Benedikt XIV. hatte 
1748 auf Verlangen König Friedrichs Il. eine 3. Instanz für Breslau genehmigt, 
deren Richter auf Vorschlag des Bischofs von Rom bestätigt wurden. Pius IX. hat 
dieses Privileg nicht mehr erneuert. Bereits 1282 wird ein Offizial erwähnt. König 


'Friedrich II. zwang die Diözesanverwaltung, weltliche Richter in das Konsistorium 


aufzunehmen. Die Jurisdiktion des Breslauer Konsistoriums erstreckte sich nur auf 
den preußischen Anteil, für den österreichischen Anteil bestand je ein eigenes geist- 
liches Gericht in österr. Ost- und West-Schlesien. Das Breslauer Konsistorium hatte 
eine 2. Instanz, die ebenfalls auf Veranlassung Friedrichs II. von Benedikt XIV. ge- 
währt worden war. 

Die Urteile des Konsistoriums fällte der Offizial als Einzelrichter oder als Präses 
eines Drei- oder Fünfrichterkollegiums. Das Konsistorium bestand aus Offizial, 5 
Konsistorialräten, 3 Defensores matrimonii et vinculi ordinationis, 1 Promotor justi- 
tiae und 3 Notaren. Es war zugleich Appellationsinstanz für Berlin, Ermland, Meißen 
und Schneidemühl (Appellationsinstanz für Breslau war Berlin). 


f} Die Bistumsverwaltung im ehemals österreichischen, später 
tschecho-slowakischen (= sudetendeutschen) Anteil. 


Vom Fürstbistum Breslau verblieben nach den Schlesischen Kriegen bei Österreich 
zwei voneinander getrennte Gebiete: der südliche Teil des Fürstentums Neisse und 
das Fürstentum Teschen. Für diese beiden Gebiete errichtete Fürstbischof von Schaff- 
gotsch 1771 ein eigenes Generalvikariat. Fürstbischof Kopp organisierte 1891/92 
dieses Generalvikariat neu und bestimmte zu seinem Sitz Teschen. 1920 wurde die 
Jurisdiktion des Teschener Generalvikariates auf den inzwischen an Polen gefallenen 
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Teil Österreich-Schlesiens beschränkt. Das Teschener Generalvikariat wurde dann ein | 


Teil der neu errichteten Diözese Kattowitz. 

Das Generalvikariat Teschen bestand von Anfang an aus den beiden Kommis- 
sariaten Neisse (Westschlesien) und Teschen (Östschlesien). Nachdem nach dem 
1. Weltkrieg das Generalvikariat Teschen auf polnisches Staatsgebiet zu liegen kam, 
erhielten die beiden Kommissare von West- und Ostschlesien 1921 für ihre Sprengel 
die Befugnisse eines Generalvikars. 


3. Das Domkapitel. 


Ein Domkapitel an der Breslauer Kathedrale ist seit dem 12. Jahrhundert bezeugt. 
Vor der Säkularisation zählte das Domkapitel 7 Prälaturen oder Dignitäten; Bene- 
dikt XIV. hatte 1750 sämtlichen Dignitäten das Recht der Inful verliehen. Dieses 
Recht erlosch durch die Säkularisation. | 

Bei der Säkularisation wurde das Domkapitel aufgehoben, 1812 staatlicher- 
seits wiederhergestellt. Die Bulle „De salute animarum“ 1821 brachte dann die 
Neuregelung: Die Zahl der Dignitäten wurde auf 2 reduziert (Propst und Dechant, 
nur diese beiden trugen die Inful). 2 

Ferner wurden 10 residierende Domherren- und 6 Ehrendomherren-Stellen ein- 
gerichtet. Ein Kanonikat sollte mit einer Professur verbunden sein. 

Das Metropolitankapitel hatte, außer den im allgemeinen Kirchenrecht festgesetz- 


ten Rechten und Pflichten, die Aufgabe, die Dompfarrei, die Kathedrale und deren: 


Stiftungen, das Erzbischöfliche Palais, die Domherrenkurien, den Kapitelbesitz und 
die entsprechenden Stiftungen zu verwalten. 


a) Bischof und Kapitel. 


Des öfteren Gegensatz zwischen beiden; mehrfach übte das Kapitel einen guten 
Einfluß auf den Bischof aus. Schon unter Bischof Wenzel wurde ein Statut (1383) zur 
Abgrenzung der beiderseitigen Kompetenzen aufgestellt. 

Gute Haltung zeigte das Kapitel in der Reformationszeit, während Bischöfe (Jakob 
v. Salza und Balthasar v. Promnitz) anfänglich schwächliche Haltung zeigten. 


b) Bedeutende Mitglieder des Breslauer Domkapitels: 


Johannes Cochläus, ein entschiedener Gegner Luthers, Petrus Gebauer, Johann . 


Liesch v. Hornau (im 16. Jahrhundert); John. Schöpe, Joh. Köhler und Daniel Krüger 


(um 1800). Letztere erwarben sich große Verdienste um das Schulwesen. F. Lorinser 


(Schriftsteller, f 1893), Adolf Franz (Schriftsteller und Politiker der Kulturkampfzeit, 
f 1916). In jüngster Zeit: F. X. Seppelt (Kirchenhistoriker, T 1956), Dompropst 
Bläschke (f 1950), Kap.-Vikar (Bischof) Piontek. 
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c) So wie der Bischof, bekam auch das Kapitel mehrfach die politisch-nationalen 
Machtverhältnisse zu spüren. (Bei der beabsichtigten Wahl des 11jährigen Neffen 
Karl Ferdinand des Bischofs Erzherzog Karl (1625) machte das Kapitel Bedenken 
geltend und stellte Bedingungen: es dürften keine Polen zu Bischöfen und Dom- 
herren gewählt werden.) — Das Staatskirchentum unter Habsburg und Preußen 
schränkte die Wahlfreiheit des Kapitels erheblich ein (bei der Wahl des Fürstbischofs 
Hohenlohe z. B. war ein starker Druck von königlicher Seite auf das Kapitel aus- 


schlaggebend). 


4. Archidiakonate, Kommissariate,Archipresbyterate (Dekanate) 
und Pfarreien (Seelsorgestellen). 


a) Archidiakonate. Seit 1189 ein Archidiakon in der Diözese. Im 13. Jahrhundert 
(deutsche Besiedlung) Errichtung weiterer Archidiakonate, seitdem solche in Breslau, 
Oppeln, Liegnitz und Glogau. Mit der Säkularisation verschwand diese Einrichtung. 
Als Rest verblieb ein kleines Benefizium an der Domkirche in Glogau, mit dem der 
Titel „Archidiakon“ verbunden war. | | | 

.b) Kommissariate. Diesselben sind bereits im 15. Jahrhundert nachweisbar. Sie 
übernehmen nach und nach die Aufgabe der Archidiakone und bilden eine Zwischen- 
instanz zwischen Erzpriestern und Ordinariat. Bis 1945 gab es 10 Kommissariate im 


engeren Bistum, 2 im tschecho-slowakischen Anteil und (bis zur Abtretung von Berlin) 


ein „Kommissariat Pommern“ (außerhalb des Delegaturbezirks). 


c) Archipresbyterate (Dekanate). Bereits im 13. Jahrhundert sind die Archidia- 
konate in Archipresbyterate gegliedert. Dem Erzpriester steht als Stellvertreter zur 
Seite der Actuarius circuli. 1935 gab es 77 Archipresbyterate im preußischen Anteil, 
9 im tschecho-slowakischen Anteil und 13 im Delegaturbezirk. 1942 gab es im 
ganzen in der Diözese 87 Archipresbyterate. 

d) Seelsorgestellen. Die Organisation von Seelsorgestellen knüpfte zunächst an 
Burgkapellen und Eigenkirchen, dann an Klöster an. Allmählich entstanden eigent- 


- liche Pfarrkirchen, und seit der deutschen Kolonisation wurde in der Regel in jedem 


zu deutschem Recht ausgesetzten Ort eine Pfarrkirche errichtet. — Nach der letzten 
kirchenamtlichen Zählung 1940 hatte die Erzdiözese Breslau 1023 Pfarreien, und 


zwar 941 im „reichsdeutschen“ und 36 im „sudetendeutschen“ Gebiet, 29 im Olsa- . 


gebiet und 17 im „Protektorat Böhmen und Mähren“. 


s. Die Verwaltung des „Preußischen Anteils“ der Erzdiözese Ol- 
mütz (Generalvikariat Branitz). uf 


Das Leobschütz-Troppauer Land gehörte zum (1063 errichteten) Bistum Olmütz. 


In den Schlesischen Kriegen wurde es geteilt: das Troppauer Land verblieb bei 
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Österreich, das Leobschützer Land kam zu Preußen (Dekanate Branitz, Katscher, 


j Leobschütz und Hultschin, letzteres nach dem 1. Weltkrieg zur Tschechoslowakei 
Y geschlagen. Sitz des Generalvikars: Branitz (letzter Generalvikar: Weihbischof 
| Nathan). | 


Der „Preußische Anteil“ der Erzdiözese Prag (Generalvikariat 


Grafschaft Glatz). 


I. Von Anfang an hatte die Grafschaft Glatz zum Erzbistum Prag gehört, auch die 
[4 Schlesischen Kriege änderten daran nichts. Der Erzbischöfliche Generalvikar führte 
. den Titel „Großdechant“ und war seit der Bulle „De salute animarum“ von 1821 
zugleich Ehrendomherr von Breslau. 


R- 6. Die Theologische Fakultät. 
N f Im Mittelalter Domschule und Besuch der Universitäten Bologna, Prag, Krakau und 
Mi Leipzig, im 16. und 17. Jahrhundert dazu noch Olmütz, Wien, Rom u. a. Schon 


Bischof Johann Roth (1482-1506), der Humanist auf dem Breslauer Bischofsstuhl, 
versucht die Gründung einer Universität Breslau. Seit 1702 besteht die Jesuiten- 
Universität „Leopoldina“ in Breslau. 1811 wird die Universität Frankfurt an der 
Oder („Viadrina“) nach Breslau verlegt und mit der bereits bestehenden ehemaligen 
Jesuiten-Universität vereint (1911: „Schlesische Friedrich-Wilhelms-Universität“), 

Von anderen deutschen Universitäten wurden besonders Freiburg im Breisgau, 
München, von ausländischen besonders Freiburg/Schweiz, Wien und Rom besucht. 

Für den sudetendeutschen Anteil der Diözese entstand 1899 eine Theologische 
Lehranstalt mit Priesterseminar in Weidenau. 

Die Katholisch-Theologische Fakultät gelangte im 19. Jahrhundert zu größerer 
wissenschaftlicher Bedeutung: A. Th. Dereser, Anton Theiner (s. u.!), J. Ritter, J. B. 
Baltzer, J. H. Reinkens. Wegen Beteiligung letzterer am Hermesianismus, Günthe- 
rianismus und Deutschkatholizismus durfte von 1863 bis 1888 auf Verlangen der 
Kurie das theologische Promotionsrecht nicht ausgeübt werden. Nach dem Kultur- 
kampf jedoch neuer Aufstieg und Blütezeit der Theologischen Fakultät: H. Lämmer, 
J. Pohle, J. Nikel, M. Sdralek, J. Wittig, B. Poschmann, F. Schubert, F. X. Seppelt. 

Die Theologische Fakultät besaß als eigene Publikationsreihe die „Breslauer Studien 
zur historischen Theologie“ (seit 1922). 


geschichte”. Begründet von Prof. H. Hoffmann in Breslau, vom Band 2 ab fortgeführt 
von Dr. K. Engelbert, unter Mitwirkung der Universitätsprofessoren Dr. Seppelt und 
Dr. Altaner sowie von Archivdirektor Dr. Nowak, Erzpriester Dr. Gottschalk und 
Archivar Walter. Nach kriegsbedingter Unterbrechung erscheint es seit 1949 wieder, 
herausgegeben von Prälat Dr. K. Engelbert. 
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Außerhalb der Universität erscheint seit 1936 das „Archiv für schlesische Kirchen- 
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7. Priesterseminar und Konvikte. 


a) Priesterseminar. 

Bei der Wahl Bischof Kaspar von Logaus (1562) forderte das Kapitel in einer 
Wahlkapitulation die Errichtung eines Priesterseminars. Es wurde 1565 gegründet. 
Erster Seminar-Rektor war Theodor Lindanus, ein Germaniker. 1724 wird ein eigenes 
Seminargebäude, „Alumnat“, erbaut, das in der Folge — besonders im 19. und 20. 
Jahrhundert — mehrmals erweitert wird. Die innere Verfassung des Seminars geht auf 
den Jesuitenpater Ringelhan zurück. 1811 fand die völlige Trennung von der Uni- 
versität statt. 


b) Theologisches Konvikt. | 

Sein Begründer ist Universitätsprofessor Dr. Ignaz Ritter. Die Gründung erfolgte 
unter Kardinal Diepenbrock, 1840. 1895 erbaute Kardinal Kopp das große Studenten- 
Konvikt, Domplatz 14. (Das ursprüngliche Konviktsgebäude an der Martinistraße 
ging in den Besitz der Schulschwestern über.) 

Nach der Eröffnung des neuen Priesterseminars in Carlowitz (Collegium Alber- 
tinum) wohnten die Theologiestudenten. außer im bisherigen Theologen-Konvikt 
(nunmehr Collegium Georgianum) auch im bisherigen Alumnat (nunmehr Collegium 
Marianum, Domplatz 4). 


e) Knabenseminare. 

Breslau: 1850 durch Kardinal Melchior von Diepenbrock gegründet. Fürstbischof 
Heinrich Förster errichtete ein eigenes Konviktsgebäude, das durch Kardinal Kopp 
bedeutend erweitert wurde. 

_ Beuthen: (1837) erhielt 1900 ein eigenes Heim. 

Gleiwitz: (1903). 

Glogau: (1892) erhielt 1905/6 einen Neubau. 

Neisse: (1865) wurde 1895 in einem neuen Heim untergebracht. 

Sagan: (1927). 

Nach 1945 werden die schlesischen Priesterkandidaten vor allem in Königstein/TSs., 
Erfurt und Neuzelle ausgebildet; mit fortschreitender Zeit studieren jedoch immer 


mehr schlesische Theologen auch an anderen theologischen Hochschulen und in 
anderen Priesterseminarien Deutschlands. Rn 


8. DieCaritas. 


(Die Angaben berücksichtigen vornehmlich die Verhältnisse in der Breslauer Diö- 
zese. Aus der Grafschaft Glatz und dem Olmützer Anteil lagen im Augenblick die 


| notwendigen Unterlagen nicht vor.) 
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Das Vorbild der Landesheiligen St. Hedwig, die gleich ihrer Nichte, der hl. Elisa- 


beth, eine der großen Heiligen der Caritas ist, hat seit jeher als ein Ansporn der 


'Liebestätigkeit gewirkt. 


a) Ordensgemeinschaften im Dienste der Nächstenliebe: 

Barmherzige Brüder, gegründet 1708 (Breslau, Namslau, Steinau, Beuthen, Lilien- 
thal, Frankenstein, Ratibor, Neustadt); Elisabethinerinnen (seit 1776 in Breslau); 
Schwestern vom Guten Hirten aus Münster (seit 1859 in Breslau); Marienschwestern 
(seit 1857 in Breslau); Graue Schwestern von der hl. Elisabeth (seit 1857 in Neisse, 
seit 1890 in Breslau); Mägde Mariens (seit 1866 in Poremba am Annaberg); Borro- 
mäerinnen (seit 1861 in Trebnitz) u. a. m. 


b) Der Caritasverband der Erzdiözese Breslau (angeschlossen dem Deutschen . 


Caritasverband Freiburg/Breisgau). Die Zentrale befand sich in Breslau. Zweigstellen 
waren in Oppeln und Hindenburg. Jeder bedeutende Ort in Schlesien besaß ein 
Caritas-Sekretariat. 


c) Caritative Vereinigungen: 
Verein für Familienhilfe, Familienpflege des Dritten Ordens, Fachverband für 
gefährdete Personen, Katholischer Deutscher Frauenbund für Nieder- und Oberschle- 
sien, Katholische „Schaffende Frauen“ aus Berlin mit einem Bezirkspräsidium in 
Breslau und einem Bezirkssekretariat in Beuthen, Mädchen-Schutz-Verein, Mütter- 


vereine, Reichsverband für Trinkerfürsorge mit Geschäftsstelle in Breslau, Volkswart- 


bund, Vinzenzkonferenzen u. a. m. 


d) Über die in Schlesien errichteten zahlreichen frommen Stiftungen (Kranken- | 


häuser, Waisenhäuser, Kommunikantenanstalten, Exerzitienhäuser usw.) gibt der 
Schematismus 1929 Auskunft. (Vergleiche in diesem Schematismus die Angaben bei 


den einzelnen Pfarreien.) 


Literatur: W. F. C. Starke, Darstellung der bestehenden Gerichtsverfassung im preuß. Staat, Berlin 
1839: darin „Kath. geistl. Gerichte in der Provinz Schlesien“ - M. de Montbach, Statuta synodalia eccl, 
Vratislaviensis etc., Breslau 1855 - A. Knoblich, Lebensgeschichte der hl. Hedwig, Herzogin und Landes- 
patronin von Schlesien, Breslau 1860 * P. Buchmann, Friedrich Landgraf von Hessen- Darmstadt, 
Kardinal und Bischof von Breslau, Breslau 1883 - J. Jungnitz, Sebastian von Rostock, Bischof von, 
Breslau, Breslau 1891 - H. Lämmer, Institutionen des kath. Kirchenrechts, Freiburg 1892 - J. Jungnitz, 
Die Grabstätten der Breslauer Bischöfe, Breslau 1895 - A. Welzel, Geschichte des Ratiborer Archi- 
presbyterats, Breslau 1896 + J. Jungnitz, Martin von Gerstmann, Bischof von Breslau. Ein Zeit- und 


Lebensbild aus der schles. Kirchengeschichte des 16. Jahrhunderts, Breslau 1898 - K. Lux, Denkschrift 
zur Feier des 50jähr. Jubiläums des Fürstbischöfl. Knabenkonviktes zu Breslau, Breslau 1902 - J. Jung- 


nitz, Visitationsberichte der Diözese Breslau, 4 Bde., Breslau 1902—1908 - A. Nürnberger, Zum 200jähr. 
Bestehen der kath.-theol. Fakultät an der Universität Breslau, Breslau 1903, S. 17—28 - J. Jungnitz, 
Das Breslauer Diözesanarciiv, in: Zeitschrift des Vereins für Geschichte Schlesiens, Breslau 1905 - 


J. Jungnitz, Die Breslauer Germaniker, Breslau 1906 - A. Nürnberger, Fakultät und Fürstbischof, 


Breslau 1910, S. 18—23 * J. Nickel, Die kath.-theol. Fakultät, in: Festschrift zum 100jährigen Bestehen, 
Breslau 1911 - G. Kaufmann, Festschrift zur Feier des 100jähr. Bestehens der Universität Breslau, 
Breslau 1911 (hier die ältere Literatur!) - F. Haase, Die schriftstellerische Tätigkeit der Breslauer 
theol. Fakultäten 1811—1911, 1911 - F. Haase, Leben und Schriften der kath. theol. Dozenten an 
der Universität Breslau, Breslau 1913 
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J. Jungnitz, Die Breslauer Weihbischöfe, Breslau 1914 | 





- M. Fliegel, Die Dombibliothek zu Breslau im ausgehenden Mittelalter, in: Zeitschrift des 
Vereins für Geschichte Schlesiens, Breslau 1919 F. Schubert, Der Breslauer Domgottes- 
dienst im ausgehenden Mittelalter, in: „Theologie und Glaube“, 17. 1925, S. 658—664; 
18. 1926, S. 221—236 * K. Engelbert, Kaspar von Logau, Bischof von Breslau (1562—1574). 1. Breslau 
1926 (mit Fortführung in Archiv f. schles. Kirchengeschichte 3. 1938; 4. 1939; 7. 1949; 10. 1952; 
11. 1953) - E. Promnitz, Hedwig die Heilige, Gräfin von Andedhs-Diessen, Herzogin in Schlesien und 
Polen. Ein Zeit- und Lebensbild im Anschluß an die Bilderlegende des Schlackenwerther Kodex, Breslau 
1926 * Kanzelverkündigungen in der Diözese Breslau, Breslau 1928 - Andreä-Griesebach, Die Univer- 
sität Breslau, Berlin 1928 - K. Kastner, Breslauer Bischöfe, Breslau 1929 - Real-Handbuch des Bistums 
Breslau, 1929 - H. J. Christiani, Die Breslauer Bischofswahl von 1841 (J. Knauers nach der Resignation 
Sedlnitzkys) in ihrem Verlaufe und ihren nächsten Auswirkungen, Eisleben 1930 - H. Hoffmann, Die 
Geschichte des Breslauer Alummats, Breslau 1935 - A. Sabisch, Beiträge zur Geschichte des Breslauer 
Bischofs Balthasar von Prommnitz (1539—1562). I. Wahl und Regierungsantritt. Breslau 1936 (mit Fort- 
führung in Zeitschr. f. Gesch. Schles. 70. 1936. — Archiv für schles. Kirchengeschichte 2. 1937; 8. 1950) ° 
H. Jedin, Diözese und Universität Breslau, in: Lexikon f. Theologie u. Kirche, 9. Bd., 1937, Sp.270— 272° 
P. Knauer, Geschichte des Breslauer Knabenkonvikts, in: Archiv für schles. Kirchengeschichte, Bd. 3, 
Breslau 1938, S. 202—220 - R. Samulski, Untersuchungen über die personelle Zusammensetzung des 
Breslauer Donikapitels im Mittelalter bis 1341, Weimar 1940 - Eichmann-Mörsdorf, Kirdienredht, I., 
Paderborn 1951, $. 378/79 - Statistik des Deutschen Reiches, Berlin 1930 - Verfassung und Geschäfts- 
ordnung des Erzb. Konsistoriums in Breslau, Breslau 1933 - J. Negwer, Die Verwaltungseinrichtungen 
der Breslauer Erzdiözese, Breslau 1935 * C. Kuchendorf, Das Breslauer Kreuzstift in seiner persönlichen 
Zusammensetzung von der Gründung (1288) bis 1456, Breslau 1937 - G. Zimmermann, Das Breslauer 
Domkapitel im Zeitalter der Reformation u. Gegenreformation (1500—1600), Weimar 1938 » G. Schind- 


ler, Das Breslauer Domkapitel von 1341—1417, Breslau 1938 * E. Brzoska, Die Breslauer Diözesan- 


synoden bis zur Reformation, ihre Geschichte und ihr Recht, in: Darstellungen u. Quellen zur schles. 
Geschichte, Bd. 38, Breslau 1939 + J. Kaps, Die kath. Kirchenverwaltung in Ostdeutschland vor und 
nach 1945, in: Jahrbuch der Schles. Friedr.-Wilh.-Universität Breslau, hgg. vom Göttinger Arbeitskreis, 
Würzburg 1957 - R. Samulski, Universität Breslau, in: Lexikon f. Theologie u. Kirche, 2. Bd., Freiburg 
21958, Sp. 675f. -E. Brzoska, Oberschlesier als Bischöfe. Eine kirchengeschichtliche Studie, in: Unser 
Oberschlesien, 1959, S. 16, 17 * E. Karwot, Katalog Magii Rudolfa (betr. Rauden), Wroclaw 1955 
Jahrbuch des Caritasverbandes, Freiburg 1960 » A. Lubos, Geschichte der Literatur Schlesiens, Bd. 1, 
München 1960 : J. Gottschalk, Deutsche Wegweiser zur polnischen Literatur über Schlesien, in: Archiv 
für schles. Kirchengeschichte, 19, Hildesheim 1961 » P. Wenzel, Das wissenschaftl. Anliegen des Günthe- 
rianismus, Essen 1961. Darin: $. 93—99 Reinkens, S. 87—93 Baltzer » E. Kleineidam, Die katlı.-theol. 
Fakultät d. Universität Breslau von 1811—1945, Köln 1962. 


V. 
Orden ; 


A. Vorder Vertreibung. 
1. Die Niederlassungen der alten Orden. 


a) Benediktiner: Abtei Grüssau, 1242 als Benediktinerabtei Le 1292 mit 
Zisterziensern besiedelt, 1919 mit Benediktinern aus der Beuroner Kongregation (aus 
der Abtei Emmaus in Prag). 

b) Zisterzienser: Abtei Camenz (1210 als Augustiner-Chorherrenstift gegründet), 
seit 1247. Heinrichau (1227), Himmelwitz (1280), Leubus (um 1150 von Benedikti- 
nern begründet), seit 1163. Rauden (1258), Wahlstatt (Propstei von Braunau), von 
der hl. Hedwig nach der Mongolenschlacht 1241 gegründet. 
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c) Prämonstratenser: Breslau (gegr. zwischen 1180 und 1193). 1529 übersiedelt 
in ehem. St. Jakob-Kloster, das bis dahin von Minoriten bewohnt war (dann St. Vin- 
zenz genannt). Czarnowanz, 1228 von Rybnik nach dort verlegt. 

d) Augustiner-Chorherren: Breslau (St. Maria auf dem Sande, 1149 zum ersten 
Mal erwähnt). Zobten (1250). 

e) Augustiner-Eremiten: Breslau (St. Dorothea, 1351. 1609 Minoriten von St. 
Jakob, später St. Vinzenz genannt, nach dort verlegt). 

f) Kartäuser: Liegnitz, unter Bischof Konrad von Oels (1417—1447) gegründet. 

g) Franziskaner: Über die Minoritenklöster in Schlesien, s. o. III. u. V. Johannes 
von Capistrano veranlaßte durch seine Predigten 1453 die Gründung von Observan- 
tenklöstern in Breslau (St. Bernhardin), Glogau, Oppeln, Neisse, Schweidnitz, Jauer, 


' Ratibor. Das Franziskanerkloster auf dem St. Annaberg wurde 1655 gegründet. In 


Goldberg sollen bereits 1212 Franziskaner (Minoriten), durch St. Hedwig selbst be- 
rufen, eine Niederlassung gegründet haben. Nach der Säkularisation entstanden 
in Schlesien acht Franziskaner-Niederlassungen (schlesische Ordensprovinz zur hl. 
Hedwig, als Tochter der sächs. Provinz in Werl/Westf. Sitz des Provinzials wurde 
Breslau-Carlowitz, 1897 gegründet). 

h) Klarissen: Breslau (1257 gegr.), durch Herzogin Anna, die Schwiegertochter 
der hl. Hedwig. i 

i) Magdalenerinnen: Lauban (1320). 

i) Karmelitinnen: Wendelborn bei Breslau (nach dem Ersten Weltkrieg gegründet). 


2. Die neuzeitlichen Ordensgemeinschaften. 


a) Jesuiten: In Breslau überließ Kaiser Leopold I. 1659 den Jesuiten die kaiserliche 
Burg zur Gründung einer Niederlassung, 1728 bis 1740 erbauten die Patres die Uni- 
versität. Nach dem Ersten Weltkrieg entstehen vier Niederlassungen, die zur ost- 
deutschen Provinz (Berlin) gehören: Breslau 1923, Beuthen 1928, Zobten 1919, 
Oppeln 1925. (Im Franz-Ludwig-Konvikt in Breslau waren die Jesuiten bereits seit 


1720.) 


b) Barmherzige Brüder: Acht Niederlassungen in Schlesien, Sitz des Provinzials 
Breslau (seit 1708). | 

c) Redemptoristen: Fünf Niederlassungen, Sitz des Vizeprovinzials war Breslau- 
Grüneiche (gegr. 1918). | 

d) Ursulinen: Zwölf Klöster bzw. Filialen. (In Breslau seit 1687.) 


3. Die Kongregationen der neueren Zeit. \ 


Die Pallottiner in Frankenstein (1919), die Oblaten in Breslau, Striegau und Lan- 
gendorf (nach dem Ersten Weltkrieg). Die Armen Schulschwestern v. U. L. F. (1851) 
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mit 35 Niederlassungen in der Diözese. Die Marienschwestern (1857) 54 Nieder- 
lassungen. Die Grauen Schwestern von der hl. Elisabeth, gegr. in Neisse 1857, seit 
1890 in Breslau, 196 Niederlassungen. Die Schwestern vom Guten Hirten (Mutterhaus 
Münster), 1859 gegr., 3 Niederlassungen. Die Hedwigsschwestern, gegr. 1859,19 Nie- 
derlassungen. Die Borromäerinnen, 1861 gegr., 196 Niederlassungen. Die Mägde 
Mariens, 1866 gegr.,139 Niederlassungen. Die Gesellschaft des Göttl-Wortes (Steyler 
Missionare), 1892 in Neisse-Heiligkreuz, 1916 in Beuthen O/S. 

Die Niederlassungen der alten Orden und auch der neuzeitlichen Ordensgemein- 
schaften, die vor 1810 entstanden waren, gingen sämtlich in der Säkularisation unter 
König Friedrich Wilhelm III. unter. Die Proteste des Fürstbischofs und des Kapitels 
waren vergebens. In einem Schreiben der Regierung hieß es, daß „Sr. Majestät dem 
König gleich seinen Vorfahren als obersten und souveränen Herzogen von Schlesien 
das nie bestrittene ius reformandi et innovandi unbedenklich zusteht, ohne daß der 
Kirche, welche im Staat ist, eine Befugnis beiwohnt, darüber zu rechten”. 

Verschont blieben die Klöster der Barmherzigen Brüder, der Elisabethinerinnen 
und der Ursulinerinnen. Auch das von Herzog Heinrich gegründete Magdalerinnen- 
Kloster in Lauban blieb erhalten (s. oben). (Lauban, zur Lausitz gehörend, war 1810 


nicht preußisch.) 


"B. Nach der Vertreibung. 


Nach der Übergabe Schlesiens unter polnische Verwaltung wurden die schlesischen 
Klöster fast ausschließlich mit Ordensangehörigen polnischer Nationalität besetzt. 


- Die deutschen Patres, Schwestern usw. wurden mit der übrigen deutschen Bevölkerung 


ausgewiesen. Nach oft mühseligen Anfängen fanden sie in der Bundesrepublik 
Deutschland, zum Teil in Berlin und in der Sowjetzone, eine neue Heimat. So be- 
finden sich z. B. die Benediktiner von Grüssau in Bad Wimpfen am Neckar, das 
Provinzialat der Schlesischen Franziskaner-Provinz in Hannover-Kleefeld, die schle- 
sischen Jesuiten siedelten nach Berlin und Pullach bei München über. Die Magdalene- 
rinnen fanden in Seyboldsdorf bei Vilsbiburg in Bayern ein Unterkommen, die Karme- 
litinnen in Witten an der Ruhr, die Breslauer Ursulinen in Bielefeld, die Schweidnitzer 
Ursulinen in Herdringen bei Arnsberg in Westfalen, die Grauen Schwestern von der 
hl. Elisabeth verlegten ihr Provinzialmutterhaus nach Reinbeck bei Hamburg, die 
Borromäerinnen nach Grafschaft im Sauerland, die Elisabethinerinnen haben ihr 
Mutterhaus in Bad Kissingen usw. 

Literatur: J. Heyne, Der Orden der Barmh. Brüder in Schlesien, Breslau 1861 » A. Meer, Die Orden 
der Ursulinerinnen in Breslau, Breslau 1878 * H. Lange, Die Elisabethinerinnen in Breslau von 1736— 
1896, Breslau 1896 - A. Schoenfelder, Geschichte der Kongregation der Barmh. Schwestern vom hl. 
Carl Borromäus in Schlesien 1848—1898, Breslau 1898 - C. Reisch, Kurze Geschichte der Franziskaner 


in Breslau, Breslau 1900 - B. Duhr, Geschichte der Jesuiten in den Ländern deutscher Zunge, Bd. II, 
Freiburg 1913 + C. Reisch, Urkundenbuch der Kustodien Goldberg und Breslau (Monumenta Germaniae 
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Franciscana II, 1. I. Teil: 1240—1517), Düsseldorf 1917 * H. Hoffmann, Monographien über die Jesuiten 
in Sagan, Glogau, Dt. Warthenberg, Hirschberg, Brieg und Schweidnitz, Oppeln 1920-1934 ° Die 
Scıles. Ordensprovinz der Armen Schulschwestern von U. L. F. von 1851—1926, Breslau 1926 * ]. 
Schweter, Geschichte der Kongregation der Hedwigschwestern, Breslau 1932 - J. Schweter, Geschichte 
der Kongregation der Marienschwestern, Breslau 1934 ° A. Bollmann, Die Säkularisation des Zister- 


zienserstiftes Leubus - A. Hadelt, Deutsche Kulturdenkmäler in Oberschlesien, Breslau 1934 - J. Sossalla, % 
Die Säkularisation der Matthias-Stiftskommende Neuhof bei Kreuzburg/OS, 2 Teile, Ohlau 1937 -» | w 
J. Schweter, Gesdiicıte der Kongregation der Grauen Schwestern von der hl. Elisabeth, 2 Bde., Breslau 7 u 
1937 - Schematismus des Bistums Breslau 1942, s. 0. A. Rose, Grüssauer Gedenkbudh, Stuttgart 1949 ° " 
N. Backmund, Monasticon Praemonstratense, ], Straubing 1949, S. 334 £ - J. Kaps/P. Möhler, Die Ver- ' 4 
treibung der deutschen Ordensleute und die Aufhebung ihrer Klöster (im Osten), in: ]. Hasenberg/ 4% 
A. Wienand, Das Wirken der Klöster in Deutschland, 1. Bd. (allgem. u. männl. Orden), 2. Bd. (weibl. ; | 
Orden), angekündigt. Köln 1957 - A. Rose, Abt Bernardus Rosa von Grüssau, Stuttgart 1960. ' «, 
hr 


VI. 
Katholisches Bildungswesen und Verbände M ee 
ah 
1. Höhere Schulen. N 
Das katholische St. Matthias-Gymnasium in Breslau zählte zu den angesehensten x 
Bildunesanstalten Schlesiens. Katholische Gymnasien befanden sich ferner in Oppeln, RR! 
Beuthen, Hindenburg, Gleiwitz, Neisse, Neustadt, Gr.-Strehlitz, Cosel. | IM | 
Die Katholische Pädagogische Akademie in Beuthen (1925 gegründet, 1930 zur da 
Hochschule erhoben). 1 L. 
ur ’ 
2. Volksbildungsanstalten. N | A | 
a) Vor der Vertreibung: Der „Heimgarten“ in Neisse, 1913 gegründet. vr N 16, 
b) Nach der Vertreibung: Die Königsteiner Anstalten, die den katholischen Schle-),. HR Vi 
siern jederzeit Tagungsmöglichkeiten bieten. Die katholische Volksbildungsanstat RR 
' Oerlinghausen bei Bielefeld. ‚Ar Uhr | 
Bildungsarbeit leisten: | on Al: 
Das Heimatwerk katholischer Schlesier, die Eichendorff-Gilde, die St. Hedwig | 
werke von Paderborn, Osnabrück und Freiburg, das Kardinal-Bertram-Werk n | 0 
Hildesheim u. a. | Be) de, h 
u N 


3. Verbände. 
(Über den Caritasverband siehe oben 1V/s.) | | de 
Lv 


Über das reichgegliederte Vereins- und Verbandswesen gibt der Diözesan-Schema- 
tismus von 1942 Auskunft. Es handelt sich vor allem um die (unter a) angeführten) 


Organisationen: | | KEN 
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 (Einzelschriften zur Schles. Geschichte, herausgegeben v. d. Histor. Kommission f. Schlesien, II), 


 (Monatsschrift), Lippstadt * Der schlesische Katholik, Mitteilungsblatt der Eichendorffgilde (monatl.), \ t 


| Bischöfe werden vom Landesherrn ernannt. Die Verbindung mit der Gesamtkirche ist | AN N 


































a) Kolpingsfamilie, Diözesanverband katholischer Männervereine, Katholischer a 
Deutscher Frauenbund, Kreuzbund usw. | | 

b) Jugendbewegung: Eine spezifisch schlesische Gründung war der Quickborn, 0 
1910 in Neisse gegründet, Monatszeitschrift „Quickborn“, seit 1910. Die Begründer 
des Quickborn waren Prof. Dr. Klemens Neumann, gen. „der Spielmann Gottes”, Prof. 
Dr. Bernhard Strehler und Prof. Dr. Hermann Hoffmann (s. o.). Großen Einfluß auf 
die innere Haltung des Quickborn nahm Romano Guardini, desgleichen P. Stanislaus 
von Dunin-Borkowski S.J., langjähriger Spiritual am Fürstbischöflichen Theologen- YW 
Konvikt in Breslau. 1919 erwarb Dr. Klemens Neumann für den Quickborn die 8 
Burg Rothenfels am Main. | 

c) Vertriebenen-Organisationen: Hedwigswerke in Paderborn, Osnabrück und 
Freiburg i. Br.; Kardinal-Bertrams-Werk in Hildesheim. — Vorwiegend von schlesi- Ye 
schen Priestern gestaltet und betreut sind; Katholische Arbeitsstelle-Nord in Köln, % 
Zentrales Katholisches Kirchenbuchamt für Heimatvertriebene in München. IK“ 


Literatur: W. Schulte, Urkundl. Beitrag zur Geschichte d. schles. Schulwesens im MA-Programm, 
Glatz 1902 u. 1905 - H. Bauch, Geschichte des Breslauer Schulwesens vor der Reformation, Breslau 
1909 - H. Bauch, Geschichte des Breslauer Schulwesens in der Zeit der Reformation, Breslau 1911, in: 
Cad. dipl. Sil. 25 u. 26 + Kolpingsschar, Mitteilungen der Kolpingsfamilie Breslau, Breslau * Handbuch | 
des Gesellenvereins. Köln 1929 * A. Kosler, Die preuß. Volksschulpolitik in Oberschlesien 1742—1848 IN 


Breslau 1929 - Mitteilungen für die heimatvertriebenen Priester aus dem Osten (monatl.), König- 
stein/Ts., 1948 ff. - Königsteiner Rufe, Monatsschrift, Königstein/Ts., 1949 ff. - Königsteiner Jahr- 
büchlein, 1949 ff. - J. Smaczny, Heimgartenbriefe, Meppen 1953 + Königsteiner Blätter, Wissenschaftl. 
Beilage zu den Mitteilungen der heimatvertrieb. Priester aus dem Osten (vierteljährl.), Königstein/Ts., _ Be“ 
1955 ff. : Heimat und Glaube, Verbandsblatt des St. Hedwigswerkes (monatl.), Lippstadt 1948 ff. - Ex- | \ 


pulsus, Kath. Informationsdienst für Vertriebenen- u. Ostfragen, Königstein/Ts., 1953—1958 - Digest 


des Ostens, Monatsschrift, Königstein 1958 fl. Auf der Brücke, Mitteilungen des Hedwigswerkes 


München - Jahrbuch des Caritasverbandes, Freiburg 1960. 


/ 


VI. 
> Kirche und Staat 


1. In der polnischen Zeit. 


Der Einfluß der landesherrlichen Gewalt auf die Kirche ist stark. Wie im übrigen 
Nordosten, kommt auch in Schlesien die gregorianische Kirchenreform erst spät zur 
"Wirkung; das Eigenkirchenwesen hält sich noch lange nach dem Investiturstreit. Die AR 


sehr spärlich. Erst die Schutzurkunde Papst Hadrians IV. (23. 4. 1155) schafft eine 
engere Verbindung mit Rom: auf Bitten Bischof Walters nimmt der Papst das Bistum 
Breslau feierlich unter seinen und des hl. Petrus Schutz. RN 
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2. In der Zeit der deutschen Kolonisation. 


In der Zeit der deutschen Kolonisation beginnt die Lösung Schlesiens aus dem 
polnischen Reichsverband und die Anlehnung an Deutschland. Zugleich erfolgt eine 
allmähliche Befreiung der Kirche von der herzoglichen Bevormundung, auch erlangen 
die Bischöfe von Breslau eine Stellung, die ihnen quasi Landeshoheit gibt. (Der 
Bischof war einer der wichtigsten Kolonisationsherren. Die Stellung des Bischofs 
wurde weiter gestärkt durch eine Schutzurkunde Innozenz’ IV., 1245 ausgestellt auf 
dem Konzil von Lyon; diese Schutzurkunde, ähnlich der von Hadrian IV., 1155, 
zählt auch bereits die Kirchenbesitzungen auf.) 

Schwere Auseinandersetzungen zwischen Bischof und Landesherrn blieben nicht aus. 
(„Großer Kirchenstreit“ zwischen Bischof Thomas II. und Herzog Heinrich IV. 
endete mit dem Friedensschluß von Ratibor und dem „Großen Kirchenprivileg“ 
Heinrichs IV., von Papst Nikolaus IV. bestätigt. Im wesentlichen wurden die For- 
derungen der Kirche erfüllt. (Als Zeichen der Versöhnung errichtete der Bischof ein 
Kollegiatkapitel zum hl. Thomas von Canterbury in Ratibor, der EeEroe ein gleiches 


Kollegiatkapitel zum hl. Kreuz in Breslau.) u 


3. Unter der böhmischen Krone. 


Seit 1335 gehörte Schlesien zur böhmischen Krone. (In diesem Jahre nämlich ent- 


sagt König Kasimir von Polen im Vertrag von Trentschin allen Ansprüchen auf 
Schlesien.) Auch in dieser Zeit, die im übrigen unter Kaiser Karl IV. aus dem 


böhmisch-luxemburgischen Haus für Schlesien glücklich und segensreich war, kommt | 


es zu Auseinandersetzungen zwischen Bischof und Landesherrn. So unter Bischof Nan- 
ker, einem Polen, mit Johann von Böhmen im sogenannten „Militscher Konflikt“. 
(Die Burg Militsch gehörte dem Domkapitel. Johann von Böhmen beanspruchte sie 
als Grenzfeste gegen Polen und bemächtigte sich. ihrer. Bann und Interdikt war die 
Folge. Die Versöhnung erfolgte unter Bischof Preczlav von Pogarell (1341—1376.) 
1342 bestätigte Kaiser Karl IV. alle Freiheiten und Privilegien des Bistums in einer 
Urkunde. Neue Schwierigkeiten erhoben sich unter König Wenzel IV. aus einem an 
sich geringfügigen Anlaß („Bierkrieg*). Diese Auseinandersetzung, die zunächst nur 
den Gegensatz zwischen dem Rat der Stadt Breslau und dem Kapitel zeigte, zog bald 
weitere Kreise. Ein päpstlicher Legat mußte den Streit schlichten; das Kapitel wurde 
veranlaßt, auf der Dominsel eine königliche Burg zu dulden und ausdrücklich den 
Böhmenkönig als Schutzherrn und Herrscher der Breslauer Kirche anzuerkennen. 


Bischof und Kapitel wurden auch verpflichtet, an der Königskrönung in Prag teil- 
‘zunehmen. Unter Bischof Peter Nowak wurde das Bistum in die Auseinander- 


setzungen zwischen König Matthias Corvinus von Ungarn und dem Böhmen- 
könig Georg von Podiebrad hineingezogen. Unter Bischof Johannes Turzo kam 
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es 1504 mit dem Kanzler von Böhmen, Kolowrat, zu einem Vertragsabschluß 
(Kolowratscher Vertrag). Dieser Vertrag wird die schlimmste Demütigung der schle- 
sischen Kirche vor der Reformation genannt und zeigt die Übermacht des könig- 
lichen Landeskirchentums. Danach durften bischöfliche Benefizien nur an Schlesier 
und solche aus den böhmischen Kronländern vergeben werden. (Der König von Böh- 
men hatte die gute Aufnahme des Matthias Corvinus von Ungarn in Breslau nicht 


vergessen.) 


4. In der Zeit der Glaubensspaltung. 


Die Reformation gewann früh in Schlesien an Boden. (Bereits 1520 gibt es im 
Domkapitel eine lutherische Partei. Der Rat der Stadt Breslau besetzt die alten Stadt- 
pfarrkirchen mit lutherischen Predigern.) 

Ihren Tiefstand erreichte die Lage der katholischen Kirche unter den Bischöfen 
Balthasar von Promnitz und Kaspar von Logau (1540—1562 bzw. 1562—1574). Kaum 
für jede 50. katholische Kirche gab es noch einen katholischen Pfarrer. Nahezu alle 
schlesischen Fürsten waren abgefallen. 

Unter dem Konvertiten Bischof Martin von Gerstmann (1574—1585) begann die 
Gegenreformation unter maßgeblicher Förderung bzw. Initiative der Habsburger 
Kaiser, der neuen Landesherren, und der folgenden Breslauer Bischöfe, von denen 
Karl, Leopold Wilhelm und Karl Joseph Erzherzöge von Österreich waren. Die 
katholischen Landesherren, besonders der Kaiser, machten ihrerseits auch von dem 
Grundsatz cuius regio eius religio Gebrauch, und zwar nicht immer ohne Gewalt- 
anwendung. Freilich mußte Habsburg auch den Protestanten Konzessionen machen, 
so im sogenannten Majestätsbrief (20. Aug. 1609). 

Zu Beginn des 30jährigen Krieges schlossen sich die schlesischen Stände — gegen 
den Willen des Bischofs — dem Aufstand gegen Kaiser Ferdinand II. an. Nach der 
Niederlage des „Winterkönigs“ am Weißen Berg bei Prag (1620) hatten die Schlesier 
darum mancherlei Drangsale zu erdulden, allerdings gewährte der „Dresdner Akkord“ 
(28. 2. 1621) Verzeihung. Der Westfälische Frieden 1648 brachte den Protestanten 
weitgehende Zusicherungen (u. a. die Gewährung von 3 „Friedenskirchen“ in den 
Erblanden als Ersatz für die von den Protestanten schmerzlich empfundenen sogenann- 
ten „Kirchenreduktionen“. Auf Veranlassung des Kaisers waren nämlich im Verlauf 
der Gegenreformation den Protestanten ehemalige katholische Kirchen wieder ab- 


genommen worden. 


5. In der preußischen Zeit. 


Unter König Friedrich II. wurde es bald offenkundig, daß sich die preußische Herr- 
schaft zugunsten der Protestanten und zum Nachteil der Katholiken auswirkte. (Be- 
steuerung des Kirchenbesitzes, Stellenbesetzung durch die Regierung, geheime Über- 
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wachung und Treueid des Klerus.) Auf der anderen Seite geschah viel zur Förderung 
des Protestantismus: Neuerrichtung protestantischer Kirchen in großer Zahl, Ver- 
setzung protestantischer Beamter ins Land. In das Ratskollegium jeder Stadt sollten 
2 Protestanten aufgenommen werden. 1741 erging ein Kabinettsbefehl, daß in den 
niederschlesischen Städten die Ersten Bürgermeister, die Syndici und Kämmerer mit 
„Subiectis, welche der evangelischen Religion zugetan seiend“, neu besetzt werden 
‚sollten. Friedrich II. trug sich mit dem Plan, in Berlin ein königliches Generalvikariat 
zu errichten und damit praktisch jede Verbindung der schlesischen Kirche mit Rom 
zu unterbinden. Er förderte auch alle gegen die Hierarchie und die herrschenden 
Zustände in der Kirche sich richtenden Strömungen und Bewegungen. Nachteilig war 
der Einfluß des Königs auf die Besetzung der Katholisch-Theologischen Fakultät, was 
sich besonders im Streit um Baltzer, Reinkens usw. bemerkbar machte. Im Zeitalter 


der Aufklärung kam es wohl zu einer Annäherung der Konfessionen, jedoch auf h alter unter polnischem Recht, Görlitz 1926 ° F. X. Seppelt, Die deutsche Besiedlung Schlesiens und die 
Kosten der dogmatischen Substanz. Die Zahl der Mischehen wuchs. Diese Tendenzen AM Kirche. Förderung und Hemmungen (Dt. Hefte f. Volks- u. Kulturbodenforschung 1) 1930, $. 20—29 
entsprachen ganz den Wünschen der Regierung. ri - H. Hoffmann, Zur schles. Kirchengeschicıte, Bd. 1—45, Breslau 1935—1941 - H. Jedin, Die Krone 
ee u . EINEM, 5 Böhmens und die Breslauer Bischofswahlen 1468—1732, in: Archiv f. schles. Kirchengeschichte, 4, 1939, 
Die Säkularisation traf die schlesische Kirche unter König Friedrich Wilhelm III. BJ, S. 165—208 » H. Hoffmann, Die Breslauer Bischofswahlen in preußischer Zeit. „Zur schles. Kirchen- 
im Jahre 1810/11. Ar; gesch. 45“. Breslau 1941 - K. Schodrok, Das Ergebnis der oberschlesischen Volksabstimmung, Neu- 
Durch die Zirkumskriptionsbulle „De salute animarum“ von 1821 wurde die Or- Bi j markt/Opf. 1951 * v. Manteuffel-Szoege, Geschichte des poln. Volkes während seiner Unfreiheit v. 
NE . Liaı Br He 1772-1940 (wichtig f. d. oberschles. Frage), Berlin 1950 » Codex diplomaticus nec non epistolaris Sile- 
ganısation der katholischen Kirche Preußens neu geordnet. Das Suffragan-Verhältnis Br siae I. (971-1200), hgg. v. K. Maleczynski, Wroclaw 1951. Il. (1205—1220). Wroclaw 1559. 
zu Gnesen, das praktisch seit Jahrhunderten nicht mehr bestand, wurde auch rechtlich yn 
gelöst. Bu 
Gegenüber einer Stärkung des hierarchischen Gedankens hielt es der Oberpräsident 18 
für Schlesien, von Merckel, für eine unerläßliche Aufgabe des Staates, strengste Auf- A, VII. 
sicht über die Kirche zu führen. ir. Gnadenstätten 
Fortgesetzt fanden Übergaben von (angeblich nicht genügend genutzten) katholi- a ; 
5 KEN .. os e W ö 
schen Kirchen an Protestanten statt. (Königliche Verordnung über das Erlöschen der A Nicht wegzudenken aus dem religiösen Leben des Schlesiers sind die Wallfahrten. a 
katholischen Pfarreien vom 13. >. 1833.) Ik St. Annaberg/Oberschlesien, Wartha und Albendorf (das „schles. Jerusalem“) sowie ‚OR 
Im Mischehenstreit nahmen Fürstbischof Graf Sedlnitzki und ein Teil des Dom-- on Maria Schnee in der Grafschaft Glatz, desgleichen Trebnitz, waren die hauptsächlichen ! 
kapitels eine nachlässige Haltung ein. (Er mußte schließlich auf Geheiß des Papstes |’ u Pilserziele We 
resignieren, starb als Protestant.) 1\ An den Wallfahrten beteiligten sich alle Schichten des katholischen Volkes. An 
Eine mutige Haltung zeigte hingegen Fürstbischof Kardinal Melchior von Diepen- W “den großen Wallfahrten zum St. Annaberg nahmen der schlesische Adel ebenso teil 
brock, unter dem es übrigens auch zu einer vernünftigen Regelung in der Frage der 2 wie der Bergmann aus Oberschlesien. 
„erloschenen Pfarreien” (s. 0.) kam. | u Auch nach der Vertreibung spielt die Wallfahrt im kirchlichen Leben der Schlesier 
Gut bewährten sich Klerus und Volk im Kulturkampf unter Bismarck, an der 8 eine wichtige Rolle, ja, es bildete sich bereits eine Wallfahrtstradition nach be- 


Spitze Fürstbischof Heinrich Foerster, der seiner Verhaftung nur entging, indem er 


heimlich über die Grenze nach: Schloß Johannesberg floh. Dort ist er auch, ohne 


Breslau wiedergesehen zu haben, 1881 gestorben. Nur wenige katholische Priester 


unterwarfen sich den Bismarckschen Kulturkampfgesetzen („Maigesetze“). Diesen 


Literatur: Kirche und Staat in Schlesien. (Vgl. auch die Lit. zu II u. IV) - Scriptores Rerum Siles., 
7 Bde., Breslau 1832—1902 - Zeitschrift für Gescticdite und Altertümer Schlesiens, 70 Bde., Breslau 
1855—1943 + A. Kastner, Archiv für Geschicıte des Bistums Breslau. I. Beiträge zur Geschichte des 
Bistums Breslau von 1500 bis 1655, Neisse 1858, III. Actenmäßige Beiträge zur Geschichte des Bis- 
tums Breslau von 1599-1649 (Capitelsacten), Neisse 1863 * J. Heyne, Dokumentierte Geschichte des 
Bistums u. Hochstiftes Breslau, 3 Bde., Breslau 1860—68 * Grünhagen/Markgraf, Lehns- und Besitz- 
urkunden Schlesiens und seiner einzelnen Fürstenthümer im Mittelalter, 2. Bd., Leipzig 1881/83 * Dar- 
stellungen und Quellen zur schlesischen Geschichte, 38 Bde., Breslau 1906-1939 - W. Schulte, Zur 
Geschichte der Lostrennung des Bistums Breslau von dem polnischen Metropolitansprengel, in: Ober- 
schlesische Heimat 1907 * L. Müller, Die Publizistik und das kath. Leben in Breslau u. Schlesien wäh- 
rend des 19. Jahrhunderts, Breslau 1908 - Schles. Geschichtsblätter, 1908—1942 - P. Konrad, Die Ein- 
führung der Reformation in Schlesien, Breslau 1917 - K. Kastner, Kirchengeschichte Schlesiens, Königs- 
hütte 1920 : Sack, Oberschlesien und der Genfer Schiedsspruct, Berlin 1925 - P. Mazura, Die Ent- 
wicklung des polit. Katholizismus in Schlesien bis 1880, 1925  J. Pfitzner, Besiedlungs-, Verfassungs- 
und Verwaltungs-Gescdhichte des Breslauer Bistumslandes, I. Teil: Bis zum Beginn der böhmischen 
Herrschaft, Reichenberg i. B. 1926 - E. Michael, Die schlesische Kirche und ihr Patronat im Mittel- 


stimmten Orten: Königstein, Telgte im Münsterland, Werl/Westf., Andechs (Ge- 


- burtsort der hl. Hedwig!), Bochum-Stiepel usw. 


Literatur: K. Wuttke, Schlesische Wallfahrten nach dem Hl, Lande, in: Darstellungen und Quellen 
zur schles. Geschichte, Bd. 3, $. 137—170. Breslau 1907 - J. Schweter, Wartha. Geschichte dieses Wall- 


„Staatspfarrern“ verweigerte das Volk die Gefolgschaft. A au fahrtsortes und der Wallfahrten dahin. Ein Beitrag zur Religions- u. Kulturgeschichte Schlesiens und 
Über das Verhältnis von Staat und Kirche nach Beendigung des Kulturkampfes hf iv uhr, der angrenzenden Länder. Sendo: Ko # ale Be oe älterer a‘ SEE 
vgl. das bei Kopp und Bertram Gesagte. (Unter X.) | Ä | n HR. _ Zeit, Breslau 1937 * J. Neumann, Die Wallfahrtsorte der Grafschaft Glatz, Glatz 1938 - A. Nowack, 
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Die Einsiedeleien in Schlesien und der Grafschaft Glatz, Breslau 1939. 
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Liturgisches Eigengut 


Unter Bischof Heinrich von Würben (1302-1319) gibt es ein eigenes Breslauer 
Rituale. Das Breslauer Brevier ist schon 1300 stärker an Rom angeschlossen; es 
kommemoriert mehr Päpste als irgendeine andere deutsche Diözese. Die fränkisch- 
westdeutschen Heiligen sind zahlreich, Bamberger, Magdeburger und süddeutsche 
(Regensburger) Zusammenhänge sind ersichtlich. Um 1300 sind auch polnische 
(Stanislaus) und böhmische (Adalbert, Wenzel, Ludmilla und Vitus) aufgenommen. 

Im zur Zeit in Gebrauch befindlichen Diözesanproprium sind die wichtigsten 
Offizien die der Diözesanpatrone: Johannes der Täufer (24. 6.), der hl. Märtyrer 
und Levit Vinzenz (22. 1.), die hl. Hedwig (15. 10.). Desgleichen das Officium 


Dedicationis der Kathedrale (am Sonntag nach dem Feste des hl. Martin von Tours). 


(Alte liturgische Quellen für Schlesien sind u. a. die Kalendarien der Neisser Jakobus- 
kirche und das bereits um 1300 entstandene Brevier Bischof Preczlavs von Pogardl.) 


Literatur: J. Jungnitz, Die Breslauer Ritualien, Breslau 1892 - J. Jungnitz, Das Breslauer Brevier und 
Proprium, Breslau 1893 * J. Chrzacz, Drei schlesische Landesheilige: der hl. Hyazinth, der hl. Ces- 
laus und die sel. Bronislawa, Breslau 1897 - A. Franz, Das Rituale des Bischofs Heinrich I. von Breslau, 
Freiburg 1912 - R. Buchwald, Calendarium Germaniae, Breslau 1920 + K. Kastner, Kommentar zum 
Breslauer Proprium, Breslau 1924 * F. Schubert, Die Volksspradıe in den Breslauer Diözesanritualien 
von 1653—1929, „Östdeutsches Parstoralblatt“, Breslau 1934 1/2, 3/4; 1935 11/12; 1936 1/2 - 


F. Schubert, Excerpta ex Ordinariis Germanicis. A. Ex Modo agendi in ecclesia Wratislaviensi, Mona-, 





Kardinal Georg Kopp (1887—1914) gewann im besonderen Maße durch sein An- 
sehen und seine Wirksamkeit Bedeutung über das Bistum hinaus, ja Führerstellung im 
deutschen Episkopat. Bereits als Bischof von Fulda hatte er als Vermittler erfolgreich 
zur Beilegung des Kulturkampfes beigetragen. 1884 wurde er Mitglied des Preußischen 
Staatsrates, 1886 erfolgte seine Berufung ins Preußische Herrenhaus. Damit war er in 
die Lage versetzt, an den kirchenpolitischen Gesetzentwürfen von 1886 und 1837, 
die einen modus vivendi zwischen Staat und Kirche herbeiführen sollten, mitzuarbei- 
ten. Kopp nahm an der Internationalen Konferenz für Arbeiterschutz in Berlin 1890 
teil, desgleichen an der Konferenz für die Reform des höheren Unterrichtes 1900 und 

' an Beratungen über Neuregelung des Höheren Mädchen-Schulwesens 1906. Als Ober- 
hirte des österreichischen Anteils des Breslauer Bistums hatte er Sitz und Stimme im 
österreichischen Herrenhaus und im österreichisch-schlesischen Landtag zu Troppau. 

1893 wurde er zum Landeshauptmann-Stellvertreter in Troppau ernannt. Im soge- 
nannten „Gewerkschaftsstreit“ bezog Kardinal Kopp (und Bischof Korum von Trier) 
für die „Berliner Richtung“ Stellung. Entschieden setzte sich Kardinal Kopp für die 
Seelsorge in polnischer Sprache ein bei den Diözesanen, deren Muttersprache das 


Polnische war. 


Kardinal Adolf Bertram (1914—1945) war von 1919 bis zu seinem Tode Vor- 
sitzender der Fuldaer Bischofskonferenzen, als der er während der Zeit des N ational- 





















sterii 1936 - H. Jedin, Zur Geschichte des Breslauer Direktoriums, in: Archiv für schles. Kirchen- %  sozialismus einen zähen und stillen Kampf um die Freiheit der Kirche führte. 
geschicıte 5/1940, $. 197—200 * H. Hoffmann, Helden und Heilige des deutschen Ostens, Lippstadt _ Di Y B bed dst Tun wodurch er nach einem Ausspruch Pius’ XI. sogar 
1952 - J. Gottschalk, Die neuere Hedwigs-Literatur, in: Vierteljahresschrift Schlesien, Jhrg. 3, 5. 177— | r r 4 ertrams bedeutendste 8 
180, Würzburg 1958 - J. Gottschalk, Das Breslauer Proprium, ein Band zwischen Ost und West, in 1 ö { für die katholische Welt richtungweisend geworden ist, liegt auf dem Gebiete der 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft (im Druck). 1 Bi, „Katholischen Aktion“. Vergleiche sein Buch „Im Geiste und Dienste der Katho- 
14 Ki, Jischen Aktion“, 1929. Überhaupt entfaltete der Kardinal eine bedeutsame schrift- 
. Ki NY 0 stellerische Tätigkeit. (Geschichte des Bistums Hildesheim”, Hildesheim und Leipzig 
Überdiözesane Bedeutung einzelner Persönlichkeiten und Einrichtungen 2.1899, 1916, 1925, 3 Bände.) „Mein Firmungstag, den EI ul Geleinidurds 


20. Leben“, Freiburg, Herder, 1918. „Im Geiste und Dienste der Katholischen Aktion”, 
Bann, München 1929. „Reverentia puero. Katholische Erwägungen zur Frage der Sexual- 
Pädagogik“, Freibure 1929 (polnische Übersetzung von Sobalkowski, Krakau 1936). 
„Charismen priesterlicher Gesinnung und Arbeit“, Freiburg 1931, 1933, 1941 (3 Auf- 
lagen). „Jugendseele, kostbar in Gottes Augen“, Freiburg 1933. (Vgl. im übrigen 
die Bibliographie von Kardinal Bertram von Dr. Robert Samulski im Archiv für 
A; iM  schlesische Kirchengeschichte, Band VII, S. 189 ff.) 

| Hervorhebung verdient Kardinal Bertrams objektive Haltung in den Wirren eh 
een der Oberschlesischen Abstimmung. 

Ei Die Internationale Kommission hatte dem Fürstbischof von Beben die Einreise 
Mn Ku Oberschlesien verweigert, obwohl Bertram alles getan hatte, um die Seelsorge 


Vorbemerkung: 1926 bezeichnete der damalige Apostolische Nuntius Eugen Pacelli 
beim Breslauer Katholikentag Schlesien als „Mittelpunkt des Katholizismus des 
ganzen [deutschen] Ostraumes“. 


A. Persönlichkeiten 


1. Bischöfe. 

Kardinal Melchior von Diepenbrock (1845—1853) hat das Acnaehen des Breslauer 
Fürstbischöflichen Stuhles, dem das Verhalten des (später zum Protestantismus über- 
getretenen) Fürstbischofs Leopold Graf von Sedlnitzki sehr geschadet hatte, wieder- 
hergestellt. Die Spuren seines Wirkens „prägten sich in der Geschichte der katho- 


lischen Kirche Schlesiens tief und unvergänglich ein“ (Seppelt). Gleichzeitig wurde { h N f\; u der polnischsprechenden Katholiken sicherzustellen. Am 8. März 1919 bereits hatte 
sein Wirken über die Diözesangrenzen hinaus für das ganze katholische Deutschland | EN _ Bertram ein mahnendes Wort an die schlesischen Katholiken gerichtet, in welchem er 
bedeutungsvoll. zu Ruhe und Srauanz aufforderte. Am 24. Juni des«gleichen Jahres warnte er die 
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Geistlichkeit eindringlich vor Verstrickung in politische Kämpfe und mahnte zu 
strenger Sachlichkeit. Am 20. November 1920 verbot Bertram nach eingehenden 
Verhandlungen mit Rom dem Klerus jede politische Agitation unter Strafe der 
Suspension. Papst Benedikt XV. entsandte als kirchlichen Kommissar für das Ab- 


stimmungsgebiet den Prälaten Ogno Serra. Dessen Nachfolger wurde Erzbischof - 


Achille Ratti, der spätere Papst Pius XI. 

Aus Einsicht in die kirchliche Notwendigkeit willigte Bertram in die Abtrennung 
und Errichtung der Diözesen Kattowitz (1925) und Berlin (1929) ein, so schmerzlich 
auch der Verlust dieser Diözesanteile war. 


2. Priester. 


Johannes Cochläus (1479-1552), Humanist, gestorben als Domherr in Breslau. 
Cochläus hatte sein Leben der Verteidigung der Kirche gewidmet und war ein ent- 
schiedener Gegner Luthers. Er hat über 200 Schriften verfaßt. Am bedeutendsten 
Commentaria de actis et scriptis M. Lutheri, 1549. Bei der Kurie wie im katholischen 
In- und Ausland genoß er höchstes Ansehen. 


Bernhard Rosa (1624-1696), Abt von Grüssau, der bedeutendste Abt Schlesiens. 


Er war nicht nur ein Förderer der Kunst und Wissenschaft, sondern sein Wirken stand 


auch im Dienste der kirchlichen Erneuerung nach den schweren Jahren des Dreißig- - 


jährigen Krieges. Durch ihn wurde Grüssau, das er zu neuer Blüte führte, ein reli- 
giöser Mittelpunkt. Seine Bedeutung wurde über die Grenzen Schlesiens hinaus an- 
erkannt durch seine Ernennung zum Generalvikar des Ordens. 

Florian Baucke S.J., 1719 in Winzig in Schlesien geboren, wahrscheinlich 1780 in 
Neuhaus/Böhmen gestorben. Berühmter Missionar in Südamerika (Paraguay). 

Augustin Theiner (1804—1874), 1855 Präfekt des Vatikanischen Archivs, Heraus- 
geber wichtiger Quellensammlungen, Freund Döllingers, stand während des I. Vati- 
kanischen Konzils in enger Fühlung mit der Minorität. 

Alfons Schulz (1871—1947). Professor für Altes Testament, seit 1900 in Brauns- 
berg, seit 1925 in Breslau. Wissenschaftliche Gründlichkeit und Gewissenhaftigkeit 
verbanden sich bei ihm mit einem feinen Verständnis für die tiefe Glaubensinnigkeit 
und den hohen dichterischen Wert des Alten Testaments. 

Bernhard Poschmann (1878—1955), 1909 in Braunsberg habilitiert, seit 1928 
Professor für Dogmatik in Breslau, seit 1946 in Münster. Im Sommersemester 1949 
an der Philosophisch-Theologischen Hochschule in Königstein. Seine zahlreichen 
Veröffentlichungen befassen sich zu einem erheblichen Teil mit der Buß-Praxis der 
Urkirche. 

Joseph Wittig (1879—1949), 1911—1926 Professor für christliches Altertum und 
kirchliche Kunst an der Universität Breslau. Religiöser Schriftsteller von dichterischer 


Ausdruckskraft, dessen Glaubensbegriff und Rechtfertigungslehre indessen die recht- 
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liche Verfassung der Kirche und die sittliche Verantwortung des Einzelnen ge- 
fährdeten. 1925/1926 Indizierung und Exkommunikation,1945/1946 wieder aus- 
gesöhnt. (Vgl. E. Kleineidam, Die Katholisch-Theologische Fakultät der Universität 
Breslau, Köln 1961, S. 158 u. a.) ur 

Franz Xaver Seppelt (1883—1956), Kirchenhistoriker, 1920 Ordinarius an der 
Breslauer Universität, seit 1946 an der Münchener Universität. Sein bedeutendstes 
Werk: Geschichte des Papsttums, Leipzig, Band 11931, 1939 2, Band II 1934, Band IV 


1941, Band V 1936; Neuauflage unter dem Titel Geschichte der Päpste, Band I-V, 


19541959, Band IV und V neubearbeitet von G. Schwaiger. Daneben die ein- 
bändige Papstgeschichte von den Anfängen bis zur Gegenwart, 1950°. } 

Josef Koch (geb. 1885). 1925 Privatdozent, 1933 ordentlicher Professor für Fun- 
damental-Theologie in Breslau, 1947 und 1948 in Göttingen, seit 1948 in Köln. 


Begründer des Thomas-Instituts. Mediävist. 


Karl Kastner (1886-1957). Sein besonderes Interesse galt neben der Kirchen- 
geschichte der Bibelwissenschaft, der Pädagogik und Katechetik. Verfasser von Hand- 


' büchern für den Religionsunterricht an den höheren Schulen, die in ganz Deutsch- 


land verbreitet waren. ORLN.R B 
Hubert Jedin (geb. 1900), Kirchenhistoriker. Universität Breslau 1930, Bonn seit 


1949, Verfasser der Geschichte des Konzils von Trient; bisher I 1949, II 1957. (Vgl. 


Rezension von J. Lortz in Theol. Revue, 55. Jahrgang 1959, 5. 151 ff., 194ff. 
Johannes Kaps (1906—1959) konnte bereits 1945 nach Rom gelangen und Papst 
Pius XII. über die Zustände in Schlesien wahrheitsgemäß Bericht erstatten. 1952 Auf- 
bau und Leitung der auf Beschluß der Fuldaer Bischofskonferenz ins Leben gerufenen 
s katholischen Kirchenbuchamtes für Heimatvertriebene in München. 
Damit verbunden Errichtung und Leitung des ostdeutschen Diözesan-Archivs. 


Schrieb: „Tragödie Schlesiens“ u. a. (s. u. Literatur). 


3, Laien. 


Johannes Scheffler (1624-1677), gen. „Angelus Silesius“, Konvertit und Priester, 
Mystiker; gehört zu den bedeutendsten Vertretern der deutschen religiösen Barock- 
lyrik Schrieb Cherubinischer Wandersmann“, „Heilige Seelenlust“. Die Lieder 
Ih will Dich lieben ...“, „Mir nach, spricht Christus...” sind zum Liedgut beider 
Konfessionen geworden. | or 

Michael Willmann (1630-1706), gen. „der schlesische Raphael“. Gebürtiger 
Ostpreuße und Konvertit, berühmt durch seine Arbeiten in den schlesischen 
Zisterzienser-Klöstern, besonders in Grüssau, Heinrichau und Leubus. 1677 kam 

ıIlmann zum erstenmal nach Grüssau. | | 
en Ignaz Schnabel (1767—1831), 1805 Domkapellmeister in Breslau, 1812 
Universitätsmusikdirektor, Musiklehrer am kath. Seminar und Direktor des König- 
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lichen Instituts für Kirchenmusik. Bis heute weitverbreitet und beliebt ist sein 
„Iranseamus usque Bethlehem“. 

Joseph Freiherr von Eichendorff (1788-1857). Als führender Romantiker und Lyri- 
ker von religiöser Innigkeit nimmt er in der deutschen Literatur eine hervorragende 
Stellung ein. 

Felix Porsch (1853—1930). Rechtsanwalt und führender Zentrums-Politiker, (Vgl, 
Festschrift Felix Porsch, herausgegeben von der Görresgesellschaft 1923 in Schriften 
der deutschen Zentrumspartei, 1931. Ebenso K. Bachem, ‚Vorgeschichte, Geschichte 

‚und Politik der deutschen Zentruimspartei, III, Köln, 1928 1) 

Max Filke (1855—1911), Domkapellmeister in Breslau. Seine Orgel-Messen er- 
freuten sich großer Beliebtheit. | 
' Hans Lukaschek (1885—1960). 1929-1933 Oberpräsident von Oberschlesien, Mit- 
glied des sogenannten „Kreisauer-Kreises“ gegen den Nationalsozialismus. Mit- 
begründer der CDU in Berlin. 1949-1953 1. Bundesminister für Vertriebene. 


B. Einrichtungen. 


1. Die Katholisch-Theologische Fakultät der Universität Breslau (siehe III, Abriß N 
der Diözesangeschichte, Priesterbildung!) dl 

2. Schlesische Ordensgemeinschaften (siehe V) /, 

a) Die Benediktiner in Grüssau vermittelten monastische und liturgische Anregun- 
gen über Schlesiens Grenzen hinaus. | il | 

b) Die spezifisch schlesische Gründung der Grauen Schwestern von der hl. Elisabeth 
mit ihren Niederlassungen vom Nordkap bis Neapel. 

c) Erste Niederlassung der Gesellschaft des Göttlichen Wortes auf deutschem 
Boden in Heiligkreuz bei Neisse. | 
d) Der schlesische Zweig der Borromäerinnen mit ihren Niederlassungen im Vor- 

deren Orient usw. | a 

3. Die Quickbornbewegung (siehe VI,3b) gab der katholischen Jugend und der 

Jugendseelsorge Deutschlands entscheidende Impulse, | 








F. Samulski, Kardinal-Bertram-Bibliographie, in: Archiv für schlesische Kirchengeschichte 7, 1949, 


für schlesische Kirchengeschichte 7, 1949, Seite 7. - J. Kaps, Erinnerungen an Kardinal Bertram, 
München 1948 - J. Kaps, Der Dompropst von Breslau, Miesbach 1950 - H. Jedin, Zum 70. Geburtstag 
von F. X. Seppelt, in: Archiv für schlesische Kirchengeschichte 10, 1952, S. 1. - E. Bröcker, Melchior 
Kardinal von Diepenbrock, Fürstbischof von Breslau, Bocholt 1953 : P. Hadrossek, Kardinal Bertram, 
Augsburg 1956 - K. Engelbert, Nachrufe für Universitätsprof. Seppelt und Msgr. Kastner, in: Archiv 
für schlesische Kirchengeschichte 15, 1957, S. 270/271 -- A. Rose, Hirtenliebe und Heimattreue, zum 
Gedächtnis von P. Nikolaus von Lutterotti, Stuttgart 1957 - P. Hadrossek, Kardinal Bertram, Augsburg 
1959 - H. Jedin, Kardinal Bertram und Bischof Piontek, in: Priesterjahrbuch 1960, S. 11 ff., S. 22 ff,, 
. Stuttgart 1960. — Vgl. ferner die betreffenden eu. Artikel im Großen Herder, 1. u. 2. Aufl, 
Lexikon f. Theologie u, Kirche, 1. u. 2. Aufl., Kürschners Gelehrtenlexikon, Das katlı. Deutschland, 









hgg. W. Kosch u. a. — 
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Literatur: F. X. Seppelt, Dr. Georg Kopp, in: Deutsches Biogr. Handbuch, Stuttgart 1925, 5. 48-58 , 


5. 189 ff. - K. Engelbert, Adolf Kardinal Bertram, Fürsterzbischof von Breslau (1914—1945), in: Archiv 
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w Zusammenbruch und Fortleben der Erzdiözese Breslau (8 
ke 5 
h 1. Die schlesische Kirche im Zusammenbruch 1945/46. e 
h Die schlesische Kirche erlebte die Katastrophe des deutschen Östens (Einmarsch | aa 
E der Roten Armee, die furchtbaren Leiden der Zivilbevölkerung, die Vertreibung der | Al 
a Jahre 1945/1 946) in ihrer ganzen Härte. Von Anfang Februar bis Anfang Mai war Au N. 
2 if Breslau eine belagerte Festung. An den Östertagen ging die Dominsel, die Terra 2 
, Santa, unter. Am 6. Mai 1945 kapitulierte Breslau, nachdem prominente Geistliche OO 
| beider Konfessionen sich beim Festungskommandanten Niehoff um die Kapitulation PN 
bemüht hatten (Weihbischof Ferche und Domkapitular Kramer auf katholischer, | ws 
Prof. Dr. Konrad und Pfarrer Hornig auf evangelischer Seite). Nach dem völligen ec | 
Zusammenbruch der deutschen zivilen Organisationen verblieben allein die kirch- N, He 
“ lichen Organisationen. Kardinal Bertram starb am 6. Juli 1945 auf Schloß Johannes- — ea x 
Bi berg, seine Beerdigung fand in erschütternder Armseligkeit statt; immerhin waren Dt 
Ri“ über 100 Priester anwesend. Er fand seine letzte Ruhestätte auf dem Friedhof von \ Bi 
AR Jauernig. | | | Fa 
2 hr | Das Domkapitel wählte den Domdechanten Dr. Ferdinand Piontek zum Kapitels- | Ki ( 
ij vikar. Kurz nachdem der neue Kapitelsvikar in Breslau sein Amt angetreten hatte, | hai 
m erschien der Primas von Polen und Erzbischof von Posen-Gnesen, Augustinus Kar- ok 
| EN, | dinal Hlond; und veranlaßte Dr. Piontek — unter Berufung auf eine römische Voll- a 
ji bt macht —, sein Amt, soweit es sich auf die Gebiete östlich der Oder-Neisse-Linie 
| En | erstreckt, in seine (d. h. Hlonds) Hände zu legen. Piontek bliebe Kapitelsvikar für vum 
"0, die ganze Diözese; aber für die unter polnischer Verwaltung stehenden Diözesan- f 
Gebiete ruhe seine Jurisdiktion. In diesen Gebieten würde er, Kardinal Hlond, kraft A, 1 
"RG der erwähnten römischen Vollmacht Apostolische Administratoren einsetzen (in er 
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| 
gleicher Weise war Kardinal Hlond bei den anderen deutschen Ordinarien östlich der Bi | 
 » Oder-Neiße-Linie vorstellig geworden). | 
Kapitelsvikar Piontek übersiedelte nach Görlitz und richtete dort ein „Erz- 
bischöfliches Amt“ ein. Östlich der Oder-Neiße-Linie übernahmen die Apostolischen N 
AN IAdtumigträtören ihr Amt; im Gebiet der Erzdiözese Breslau geschah dies in Breslau, 
’ Oppeln und Landsberg an der Warthe. 
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0.2, Das Fortleben der Erzdiözese Breslau. io 
B ul" ı | | i Ä 2 \ | “W | 
Ba vd. Görlitwlausleitet Kapitelsvikar Piontek (seit 24. Juni 1959 Titularbischof von rl 
0 Barca), der Oberhirte der gesamten Erzdiözese Breslau (auch der in den übrigen Diö- N Y 
0 gesen Deutschlands wirkenden Breslauer Diözesan-Priester) den westlich der Oder- Ma 
Bam. A KM N 
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"Neiße-Linie liegenden Restteil der Erzdiözese Breslau. Schon vor seiner Bischofsweihe 
erhielt Kapitelsvikar Piontek von Papst Pius XII. alle jurisdiktionellen Vollmachten 
eines Residential-Bischofs. (In dieser Vollmacht besetzte Kapitelsvikar Piontek z. B. 
die frei gewordenen Breslauer Domkapitularstellen.) Seine Sorge erstreckt sich auch 


auf den schlesischen Priesternachwuchs außerhalb seines Restsprengels. Die bedingte 


Inkardinierung (Päpstl. Reskript vom 5. 2. 1955) gibt auch den jungen schlesischen 
Klerikern die Möglichkeit, auf Widerruf in westdeutsche Diözesen aufgenommen zu 
werden, ohne daß das Band mit der Heimatdiözese gelöst würde. Der Zusammenhalt 
des schlesischen Klerus wird auch gefördert durch das „Schlesische Priesterwerk” (Sitz 
Königstein/Ts.) und durch die jährlichen schlesischen Priestertagungen in Königstein. 
Auch die schlesischen Theologiestudenten treffen sich alljährlich zu besonderen 
Theologentagungen (1958 Wimpfen, 1959 Fulda, 1960 Regensburg, 1961 Bonn, 1962 
München). Das 1960 in Königstein gegründete Heimatwerk katholischer Schlesier 
dokumentiert das Fortleben der Breslauer Erzdiözese auch in der Laienschaft. 


Literatur: F. Grieger, Wie Breslau fiel, Metzingen 1948 * J. Kaps, Vom Sterben schles. Priester, 
München 1950 - J. Kaps, Tragödie Schlesiens, München 1952/53 - J. Kaps, Handbuch f: d. kath. Schle- 
sien, München 1951 * J. Kaps, Martyrium und Heldentum ostdeutscher Frauen, München 1954 - 
Annuario Pontificio, s. o.* A. Kindermann, Die Weihe der aus den deutschen Ostgebieten vertriebenen 
Theologen (Ost-Theologen), Königstein 1956 ($. A.) - A. Galter, Rotbuch der verfolgten Kirche, Reck- 
linghausen 1957 * A. Giovanetti, Der Papst spricht zur Kirche des Schweigens, Recklinghausen 1959 - 


Schlesisches Priesterjahrbuch, Stuttgart 1960, 1961. 
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Besprechungen 


Christopher Dawson, Die Revolution der 
Weltgeschichte — Universalhistorische Betrach- 
tungen. R. Oldenbourg Verlag, München 1961, 
181 S., Lw. 14,— DM. 

Nach der Herausgabe des Buches „Gestaltungs- 
kräfte der Weltgeschichte“ legt der Verlag Olden- 
bourg ein zweites Buch von Dawson, dem be- 
kannten katholischen Geschichtsphilosophen der 
Harvard-Universität, vor. Das Buch stellt eine 
Zusammenfassung von einzelnen Aufsätzen dar, 


die in ihrer Gesamtschau und in ihrem Aussage- 


wert uns Europäern zu denken geben und man- 
ches Zwielichtige in unserer bisherigen Geschichts- 
schau zu klären vermögen. In dem Beitrag über 
Europa in der Weltgeschichte fordert Dawson die 
Europäer auf, trotz des Verlustes’ der politischen 
Führung, zur europäischen Geschichte zurückzu- 
finden und die ehemalige Bedeutung des alten 
Kontinents für die Entwicklung der eigentlichen 
Weltgeschichte zu sehen. Sind ja alle Völker des 


"Ostens in die Schule europäischer Zivilisation ge- 


gangen. Selbst der im Osten heute herrschende 
Nationalismus ist aus dem Westen importiert. Die 


‚europäische Politik muß derzeit dafür sorgen, daß 


der nationale Machtrausch des Ostens sich nicht 
zu einer destruktiven Gewalt auswächst. In dem 
zweiten Beitrag über die große europäische Re- 
volution verbreitet sich der Verfasser über die 
Renaissance und Reformation sowie über Ratio- 
nalismus und Revolution. In der Reformation 
wurde die Religion säkularisiert und zur Welt 


 zurückorientiert, die Reformatoren stießen die so- 


ziale Ordnung des Mittelalters um. Im Rationa- 
lismus und in der Revolution liegen die geistigen 
Wurzeln des Kommunismus. Das Kapitel über die 


nr Ausbreitung der westlichen Kultur behandelt die 


Leistungen der Missionstätigkeit des Christentums 
und die Ausbreitung der westlichen Ideologien, 
nämlich der westlichen Demokratie und des So- 
wjetkommunismus. Der bedeutendste Abschnitt 
des Buches ist jedoch Asien gewidmet. Hier wird 
es manchem Europäer klar werden, was Asien war 
und was .es heute geworden ist. Hier muß gesagt 
werden, daß die europäische Zivilisation und Wirt- 
schaft den Zusammenbruch der asiatischen Reiche 
mitverschuldet und die Entstehung des europa- 
feindlichen Nationalismus maßgebend gefördert 
hat. Ob hier nun das Christentum heute noch 
eine Chance hat, wird sich erst in späteren Jahren 
abzeichnen. Dawson ist jedoch optimistisch, da er 
weiß, „daß Gottes Hand in der Geschichte am 


‘Werk ist und daß die große Weltrevolution der 


Kultur, die sich unter unseren Augen abspielt, 


das Werkzeug des göttlichen Planes ist“. 
J. Hemmerle 


Hellmuth Rößler, Deutsche Geschichte. 


"Schicksale des Volkes in Europas Mitte. 704 5. 


mit 214 Abb. im Text u. auf Tafeln, darunter 
20 Karten. In. DM 18,—, C. Bertelsmann Verlag, 
Gütersloh 1961. 

In den letzten 12 Jahren ist eine stattliche An- 
zahl- von Büchern erschienen, in denen ein einzel-‘ 
ner Verfasser den Versuch unternahm, den Ge- 
samtverlauf der deutschen Geschichte in einer 
möglichst populärwissenschaftlichen Weise darzu- 
stellen. Trotzdem wird der Lehrer oder Seelsorger 
immer wieder in Verlegenheit gewesen sein, wel- 
ches Buch er denn empfehlen solle, weil jeder. 
Verfasser den gewaltigen Stoff von seinem spe- 
ziellen Arbeitsgebiet aus zu ordnen versuchte oder 
mit Wertungsprinzipien arbeitete, von denen die 
Gesamtdarstellung beherrscht wurde. Das vor- 
liegende Werk ist davon frei, es ordnet die deut- 
sche Geschichte in die europäischen Zusammen- 
hänge ein, sie erscheint weder als Torso, noch als 
tragische Verirrung, sondern einfach als ein Ge- 
schehen, das aus seinen jeweiligen Gegebenhei- 
ten heraus verstanden werden will, in dessen 
Kontinuität wir weiter stehen und das wert ist, 
tradiert zu werden. Für seine Arbeit brachte der 
Autor ein vielseitiges Wissen mit, das in den 
Einzelheiten Genauigkeit, für die großen Durch- 
blicke ein großzügiges Denken in Zusammenhän- 
gen ermöglichte. In den letzten Jahren war der 
Verfasser, der als Ordinarius für Neuere Ge- 
schichte in Darmstadt wirkt, als Mitherausgeber 
des Biographischen und des Sachwörterbuchs der 
Deutschen Geschichte zusammen mit Günther 
Franz hervorgetreten; die dort entwickelten Ar- 
beitsmethoden und Erfahrungen haben sichtlich 
auf die Gestaltung dieses Buches eingewirkt. Wo 
immer man es aufschlägt, wird man es mit Ge- 
winn lesen, auch wenn man gelegentlich anderer 
Meinung sein wird, wie etwa beim zu einseitig 
machtpolitisch gedeuteten Investiturstreit oder 
bei der. Bewertung der spätmittelalterlichen 
Kirche als „volksfremd“. Sie hatte sich im Gegen- 
teil gerade in Deutschland den vorherrschenden 
volkstümlichen Vorstellungen allzusehr ausgelie- 
fert. — Luthers öffentlicher Thesenanschlag an 
der Schloßkirche zu Wittenberg ist nach neueren 
prot. Forschungen nicht mehr zu behaupten, Im 
ganzen gesehen sind die Urteile des Verf. wohl- 
abgewogen, ruhig und ohne Ressentiments. Her-. 
vorzuheben ist die geschickte Einstreuung des 
Bildmaterials mit glänzend stilisierter Beschrif- 
tung. Ein Buch aus einem Guß, ein mutiges Buch, 
das man nur empfehlen kann. 


Dr.R. Mattausch 


Friedrich Benninghoven, Rigas Ent- 


‚stehung und der frühhansische Kaufmann. (Nord- 


und osteuropäische Geschichtsstudien, hrg. von 
Paul Johannsen, Band 3, 168 $. mit 2 Abb,, 2 


119/VIII 


\ 5 
wg 








1»  dischen (f) Handel gegeben, oder es auf S. 85 


Tabellen und 9 Karten, Ln. DM 34,80. August 


“ Friedrich Velmede Verlag, Hamburg 1961. 


_ Ohne je den Boden Rigas betreten zu haben, 
was sich durchaus als kein Nachteil erweist, vor 
allem aber unbeeinflußt von nationalistischen 
Ressentiments, hat der Verfasser mit wissen- 
schaftlicher Sorgfalt alle Nachrichten und Spuren 
der Überlieferung geprüft. In der Nähe einer 
winzigen Fischersiedlung ugro-finnischer Liven, 
angelehnt an einen verlassenen Burgberg, bildete 
der Anlege- und Handelsplatz deutscher Kauf- 
leute die Grundlage für die nach 1211 entstan- 
dene Stadt. Das Widerspiel politischer und wirt- 
schaftlicher Kräfte, der bischöflichen Macht und 


des immer stärker werdenden bürgerlichen Ein- 


flusses gestaltet der Verfasser nach neuen Ge- 
sichtspunkten, in die auch die Gesamtentwicklung 
Livlands einbezogen wird. Wesentliche Kapitel 
seines Buches haben die Entwicklung Rigas vom 
Bischofssitz zur Handelsstadt, die Verteilung des 
Grundbesitzes (etwa dreiviertel war Privateigen- 
tum, der Rest geistliches und Ratseigentum), die 
Zusammensetzung des rigischen Rates und die 
nationale Zusammensetzung und Herkunft der 
Bevölkerung zum Inhalt. Die wohlabgewogenen 
Urteile und Ausführungen werden durch über- 
sichtliche Exkurse, graphische Darstellungen und 
Karten ergänzt. — Das von dem 1952 verstorbe- 
nen Berliner Hansehistoriker Fritz Rörig angeregte 
Werk stellt einen neuen Markstein der moder- 


.nen Hanseforschung und Nordostgeschichte dar. 


Dr.R. Mattausch 


Hermann Schreiber, Land im Osten — 
Verheißung und Verhängnis der Deutschen. 418 S. 
mit zahlreichen Abbildungen, Lw. DM 19,80. 
Econ-Verlag, Düsseldorf 1961. 

Jeder ernsthafte und von profunder Sachkennt- 
nis getragene Versuch, durch neue und die Gegen- 
sätze der Völker überbrückende Gesichtspunkte 
einer Diskussion um die ostmittel- und osteuro- 
päischen Probleme frische Impulse zu geben — 
oder, wie der Verfasser im Vorwort (S. 10) ver- 
spricht, „die alten Wahrheiten wiederzufinden” —, 
wäre der Zustimmung und, Unterstützung wert. 
Aber gerade diese Sachkenntnis fehlt in Einzel- 
heiten wie besonders bei den großen Durchblicken 
und Zusammenfassungen — und auffallenderweise 
gerade dort, wo der Verfasser breit zu erzählen 
beginnt — in einer so erschreckenden Weise, daß 
die Förderung des Unterriehmens durch die Bun- 


- desministerien für Vertriebene und für Gesamt- 


deutsche Fragen, die zweifellos der hervorragen- 
den Bildausstättung des Buches zugute gekommen 


ist, völlig unverständlich erscheint. Was soll man 
"dazu sagen, wenn z. B. auf S. 44 behauptet wird, 


im wikingischen Haitabu habe es bereits hollän- 


heißt, daß die Schlacht bei Konitz hundert Jahre 
nach dem großen Preußenaufstande den Unter- 


gang des Ordensstaates besiegelt habe. Der Auf- 
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stand war 1260, die — übrigens für den Orden 
erfolgreiche — Schlacht bei Konitz 1454. Ferner 
S, 272: Die Zarin Katharina II. (die bekanntlich 
1729 geboren wurde) sei 1762 erst 18 Jahre alt 
gewesen; S. 278 f.: Nur wenige der von Katharina ü 
1764—67 angeworbenen deutschen Siedler durf- j 
ten nach Bessarabien weiterwandern. Dieses kam 
aber erst 1812 durch Alexander I. an Rußland. 


Die Zahl solcher Fehler ist Legion! Bedenklicher Yu s 


wird die Sache, wenn unwahre Behauptungen auf- 
gestellt werden, wie auf S. 208: „Als die Deut- 
schen von der Gegenreformation bedroht wurden, 
waren die Tschechen schon wieder katholisch und ef 
standen abermals gegen die Deutschen.“ Die ö 
wahrhaft „logische“ Schlußfolgerung auf $. 82 f.: A 


„Wenn auf einem Gebiet von etwa dreißig- bis Bihh, 
fünfunddreißigtausend Quadratkilometern (ge- ne 
meint ist Ostpreußen) dreiundfünfzig Jahre lang 4 
gekämpft wird und danach harte Herren mit ih- 1 


ren Landsknechten (!) im Lande bleiben, dann ist um, 
es eine Selbsttäuschung, zu behaupten, es hätten ) 

sich nennenswerte Reste der alteingesessenen Be- ah 
völkerung erhalten“ soll das erneut aufgetischte y 

Märchen von der Ausrottung der Preußen glaub- 
haft machen, das in hundertfacher Weise durch 
das Preußische Urkundenbuch widerlegt ist. Aber 
‘die Verdammung des Ordens ist heute Mode ge- 
worden — vor allem in der polnischen Literatur, 
die der Verfasser unbesehen zu übernehmen 
scheint, wobei er die neuere deutsche Forschung 
(etwa die Städtetheorie Ludats) für sich zurecht- 
biegt, wie seine großen Durchblicke oft bedenk- 
liche Geschichtsklitterei bedeuten! Man hat den 
Eindruck, daß der Verfasser von der Grund- 
tendenz ausgeht, daß Macht an sich bereits böse 
sei, und sich damit den Zugang zu den geschicht- 
lichen Vorgängen verbaut. Und gerade diese in 
den - historischen Vorgängen notwendigerweise 
wirkende Macht wird von ihm immer wieder den 
Deutschen als Schuld und Verhängnis angekreidet. - 
Es ist sehr bedauerlich, daß ein so groß angelegtes 
und so reich ausgestattetes Buch so wenig zum. 
wirklichen Verständnis der Probleme beitragen 


kann. | 
Dr. R. Mattausch 
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Astaf von Transehe-Roseneck, Die 
ritterlichen Livlandfahrer des 13. Jahrhunderts. 
Eine genealogische Untersuchung, hsg. von Wil- / 
helm Lenz (Marburger Ostforschungen i. A. ds 
J. G. Herder-Forschungsrates, Band 12), 119 5, 
brosch. DM 12,—. Holzner-Verl., Würzburg 1960. 
‘ Habent sua fata libelli! Ein Jahr vor seinem 
Tode übergab Transehe-Roseneck das Manuskript _ 

seiner mühsam zusammengetragenen Untersuchung 

Leonid Arbusow, nach dessen Tode es an Hein- 

rich Laakmann gelangte, bis Wilhelm Lenz dssen 

Erbe antrat. Der J. G. Herder-Forschungsrat er \ a 
‚ möglichte schließlich die Drucklegung dieser Un- K IN} 

tersuchung, die deshalb von besonderer Wihtig- 

keit für die Ostforschung ist, weil es bisher zwar N, 
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(diesem Sammelbegriff erscheint allerdings, 
‚deutlich wertende Scheidung, auch alles, was eher 


zahlreiche Studien über die Herkunft des ostdeut- 
schen Bürgertums gab, die gleichen Zusammen- 
hänge für die Ritter jedoch erst in einzelnen Fäl- 
len geklärt wurden. Der auffallend starke Na- 
menswandel, durch die Änderung der Besitzver- 
hältnisse bedingt, bedeutet eine besondere Er- 
schwerung des Vorhabens, so daß auch diese Un- 
tersuchung oft auf den Vergleich der Wappen und 
Vornamen in den Familien zurückgreifen mußte. 
Anders als bei den Bürgern treten bei den ritter- 
lichen Livlandfahrern die Westfalen zurück. Die 
Kreuzfahrer stammten in der Mehrzahl aus Nie- 


‘“ dersachsen und Holstein, etwas später dann aus 


Pommern und Mecklenburg, und zwar vorwiegend 
aus den angesehensten und wohlhabendsten Ge- 
schlechtern. — Das so wechselvollen Schicksalen 
ausgesetzte Buch ist nicht nur für die ostdeutsche 
Siedlungsgeschichte von besonderer Bedeutung, 
sondern auch für die Genealogie des nord- und 
nordwestdeutschen Adels. 
Dr. R. Mattausch 


Heinrich Bornkamm, Das Jahrhundert 


der Reformation. Gestalten und Kräfte. 344 S.,. 


In. DM 24,—. Verlag Vandenhoeck & Ruprecht, 
Göttingen 1961. 

Der eben 60 Jahre alt gewordene Verfasser 
legt in diesem Band, der Gerhard Ritter gewidmet 
ist, eine Reihe von Aufsätzen (darunter drei bis- 
her unveröffentlichte) vor, in denen die geistigen 
Kräfte des reformatorischen Jahrhunderts aus der 
Sicht der protestantischen Forschung abgesteckt 
werden, also keine geschlossene Darstellung, die 
etwa Willy Andreas" großes Werk „Deutschland 


vor der Reformation“ fortzuführen vermöchte. 


Der Bogen ist weit gespannt, er reicht von Eras- - 


mus über Luther, Melanchthon, Bucer bis zu Ja- 
cob Böhme und umfaßt historische, theologische, 
soziologische und rechthistorische Probleme. Mar- 
tin Bucers eigenartige, seiner Stadt Straßburg an- 
gemessene Zwischenstellung wird klar heraus- 


‚gearbeitet, und in dem Aufsatz „Humanismus und 


im Menschenbild Melanchthons“ 


Reformation 


- werden die Gegensätze zwischen dem großen 


Humanisten und Luther nicht verniedlicht, auch 


“wenn der Autor sichtlich auf Luthers Seite steht. 


Die tragische Entwicklung wird sichtbar, daß der 
Augsburger Religionsfriede von 1555 zwar das 
Ende der religiösen Intoleranz einleitete, jedoch 
die staatliche Intoleranz heraufbeschwor. An der 
Studie „Das Problem der Toleranz im 16. Jahr- 
hundert“ wird deutlich, daß nicht aus der neuen 
theologischen Bewegung, sondern aus dem Huma- 
nismus mit seiner grundsätzlichen Hinneigung zur 


Skepsis der Funke der Toleranz entsprang. (ass: 
ohne 


mit Indifferentismus bezeichnet werden sollte. — 
Manches an den früheren Aufsätzen bedürfte, so 
meinen wir, eine stärkere Überarbeitung unter 
Berücksichtigung neuerer katholischer aber auch 


protestantischer Arbeiten. Das Jahrhundert der 
Reformation .erweist sich noch immer als ein 
Acker, der bestellt werden will. 

Dr. R. Mattausch 


Gertrude von Schwarzenfeld, Ru- 
dolf II., der saturnische Kaiser. Verlag Georg D. 
W. Callwey, München 1961. 294 5., 58 Abb., Ln. 
DM 24,—. | 

Fast hundert Jahre sind seit dem Erscheinen des 
Werkes von Gindely über Kaiser Rudolf II. ver- 
gangen, und eine moderne Biographie dieses selt- 
samen Menschen und Herrschers in einer gewitter- 
schwülen Welt war daher längst fällig. Das vor- 
liegende Buch soll nun diese Lücke füllen, und die 
Autorin glaubte der Aufgabe durch eine wissen- 
schaftlich fundierte und zugleich publizistisch ein- 
gängige Darstellung am besten gerecht zu werden. 
Man wird ihr bescheinigen dürfen, daß ihr dieses 
gewiß schwierige Unternehmen durchaus gelungen 
ist. Wir erleben die dramatische Zuspitzung der 
Lage in dem vom konfessionellen Streit zerrisse- 
nen Reich, die Türkennot, die Situation in Polen 
und Ungarn, die Auseinandersetzungen der Krone 
mit den böhmischen Ständen und den Kampf der 
Kurie um die Schlüsselpositionen in dem für die 
künftigen Entscheidungen so überaus wichtigen 
Böhmen, dessen Hauptstadt Prag damals zugleich 
Mittelpunkt des Reiches, Herzkammer einer über- 
nationalen Kultur und Schnittpunkt der geistigen 
Strömungen der in ihrer Hochblüte stehenden Re- 


naissance in Kunst und Wissenschaft, vor allem in . 


den neuen Naturwissenschaften (Astronomie, 
Astrologie, Alchemie) gewesen ist. Im Mittelpunkt 
aber steht der Kaiser selbst, seltsam unbeteiligt 
und sich nur manchmal, und dann meist unter 
äußerem Einfluß, zu politischen Maßnahmen auf- 
raffend, in kulturellen Dingen aber von einer 
deutlich fühlbaren und zugleich wieder schwer er- 
faßbaren Initiative. Ihn als frühen „Absolutisten“ 
zu bezeichnen, wie die Autorin es tut, geht wohl 
nicht an, und ihre These, Rudolf sei Neurotiker 
und nicht Schizophrener gewesen, dürfte bei der 
Neurologie kaum Zustimmung finden. Trotz der 
plastischen, oft sogar literarisch schönen. Schilde- 
rungen und fast künstlerischen historischen Ge- 
mälde hat man immer den Eindruck, auf sicherer 
wissenschaftlicher Basis zu stehen. Um so mehr be- 
dauert man, daß der Autorin falsche Begriffe wie 
„Machtstreben der Kurie“ (S. 102), „Unduldsam- 
keit der Katholiken“ (S. 131) unterlaufen. Es geht 
ihr dabei genau so, wie wenn sie vom „totalen 
Machtanspruch der Gegenreformation“ ($. 185) 
spricht, daß ihr mit den modernen Termini der 
zeitliche Hintergrund und seine Hintergründigkeit 
selbst entgleiten. — In der tragischen Gestalt des 
Kaisers spiegelt sich in erschreckender Weise seine 
Zeit. Denn im Zwiespalt zwischen den irrationa- 
len Mächten der Seele und den rationalen der 
menschlichen Vernunft blieb bei Rudolf II. die 
Ratio gelähmt. Dr. R. Mattausch 
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Max Braubach, Maria Theresias jüngster 
Sohn Max Franz, Letzter Kurfürst von Köln und 
Fürstbischof von Münster. Verlag Herold, Wien— 
München 1961. 503 $., 17 Tafeln, Lw. DM 34,30. 

Vor fast vierzig Jahren hatte die Habilitations- 
schrift über .Max Franz dem heutigen Bonner 
Ordinarius den Weg ins akademische Lehramt er- 
öffnet. Die Bearbeitung neuer Literatur (z. B. 
über den weiten Problemkreis des Josefinismus), 
vor allem aber neu erschlossener Archivalien, 
wie des bis dahin als verschollen geltenden Nach- 
lasses von Max Franz innerhalb des Österreichisch- 
Estensischen Archivs im Wiener Haus-, Hof- und 
Staatsarchiv, ferner des Nachlasses des Freiherrn 
von Spiegel, des späteren Münsteraner Bischofs, 
in den Staatsarchiven von Bonn und Münster, fer- 
ner der Berichte des französischen Gesandten am 
Kurkölner Hof im Archiv des Quai d’ Orsay, 
weitete nicht nur den Umfang des Werkes, son- 
dern vertiefte sein wissenschaftliches Fundament. 
So bietet es nicht nur ein auch literarisch sehr an- 

 schauliches und lebendiges Bild jener späten 
Maria-Theresianischen Epoche und des Zusammen- 
bruchs dieser alten Kulturwelt von den Koalitions- 
kriegen bis zum Untergang des Hl. Reiches, son- 
dern das Buch bedeutet auch einen wertvollen Bei- 
trag zur Gesamtthematik des Josefinismus. Denn 
es schildert die höchst interessanten und ver- 
schlungenen Zusammenhänge josefinischer Kir- 
chenpolitik, etwa im Ringen um den Nuntiatur- 
streit mit der Kurie, in der Aufdeckung wirt- 
schafts- und sozialpolitischer Aspekte, der Justiz, 
des Erziehungs- und Bildungswesens, so daß es 
einen wertvollen Beitrag zur Thematik der außer- 
österreichischen Variante des Josefinismus und des 
aufklärerischen Reformkatholizismus leistet, der 


des Interesses der kirchengeschichtlichen For- 


schung sicher sein darf. 

Abgesehen von dem bedauerlichen und ärger- 
lichen Mißgeschick der vertauschten Seitenangaben 
im Registerteil wünschte man sich ein handliche- 
res System für die Belege und Hinweise. _ 

Für die Kirchen- und Profangeschichte des aus- 
gehenden 18. Jahrhunderts bedeutet die groß- 
angelegte und mit Bildern trefflich versehene Bio- 
graphie des jüngsten Sohnes Maria Theresias, des 
großen Förderers seiner Residenz Bonn und seiner 
Universität, eine wertvolle wissenschaftliche Be- 
reicherung. 


Dr. R. Mattausch 


Erik Amburger, Geschichte des Protestan- 
tismus in Rußland. 210 S. und 3 Karten, engl. 
Broschur DM 14,80, Evangelisches Verlagswerk, 
Stuttgart 1961. 

Zum ersten Male in diesem Jahrhundert ist der 
Versuch unternommen worden, die geschichtliche 
Entwicklung der verschiedenen protestantischen 
Kirchen in Rußland darzustellen. Durch seine Her- 
kunft ist der in St. Petersburg geborene und heute 
in Gießen lehrende Verfasser mit dem Thema 
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Jung liegt in der zu schwachen Bezogenheit auf die 


eng vertraut und bringt zu seiner Behandlung die 
nötigen Voraussetzungen mit. Das Ergebnis ist ein 
sehr fleißiges Buch, das sich allerdings gelegentlich 


zu sehr in Kleinigkeiten verliert, während die R 
Herausarbeitung der theologischen’ Grundanschau- i 
ungen vor dem jeweiligen historischen Hinter- N 


grund zu wenig berücksichtigt wird, wie auch eine 
große Linie der Entwicklung nicht recht heraus- 
gearbeitet ist. Das hängt damit zusammen, daß 
die geschichtliche Darstellung zweimal getrennt 
ansetzt, denn der Verfasser behandelt im 1. Teil, 
der am eindrucksvollsten gelungen ist, vor allem 
die Geschichte der Lutherischen Kirche, der er 
selbst wohl angehört, im 2. Teil die Geschichte der 
einzelnen anderen Religionsgemeinschaften. Der 
3. Teil bietet sehr interessante Studien aus dem 
Leben der Gemeinden, ihrem Schulwesen, ihrer 
Sozialarbeit und dem kirchlichen Schrifttum. Zu 
berichtigen wäre, daß die griech.-kath. Unierte 
Kirche nicht bereits aus der Union von Florenz 
1439 hervorging, wie auf $. 100 behauptet wird, 
sondern erst aus der Union von Brest 1596. Da 
sich der Protestantismus in seinen verschiedenen 
Ausprägungen auf russischem Boden auf die deut- 
schen und andere, vor allem skandinavische Ein- 
wanderer, beschränkte (die Zahl der protestan- 
tischen Russen seit dem 19. Jahrhundert ist ver- 
schwindend klein), bietet das Buch zugleich auch 
eine Kirchen- und Geistesgeschichte der nicht- 
russischen Minderheiten, aber auch und vor allem 
einen interessanten Beitrag zur Geschichte des 
Weltprotestantismus. 

Dr. R. Mattausdı 
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Julius Braunthal, Geschichte der Inter- 
nationale. Band I. 404 S. mit 40 $. Kunstdruck- Y 
tafeln, Ln. DM 38,—. Verlag J.H. W. Dietz Nachf., 
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nung bleibt. Die Entwicklung des russischen Mar- 
xismus taucht in diesem 1. Band erst am Rande 
auf. Immerhin weist der Schluß des Buches mit 
dem Zusammenbruch der 2. Internationale am 
Morgen des Ersten Weltkrieges bereits auf die 
dramatische Kontroverse zweier gegensätzlicher 
Internationalen nach 1918 hin, der zum erbitter- 
ten Legitimitätskrieg um die rechtmäßige Nachfolge 
werden sollte. Man wird dem 2. Band daher mit 
großem Interesse entgegensehen dürfen. Dies ist 
dem 1. Band bereits von jedem politisch Inter- 
essierten sicher. 


Otto Bauer, Eine Auswahl aus seinem 
Lebenswerk. Mit einem Lebensbild Otto Bauers, 
von Julius Braunthal. 339 S. und 1 Abb., Verlag 
der Wiener Volksbuchhandlung, Wien 1961. 

Im Jahre 1956 hatte der gleiche Verlag die Vor- 
lesungen herausgegeben, die der aus Nordböh- 
men stammende Austromarxist in den zwanziger 
Jahren in der Arbeiterhochschule der Sozialisti- 
schen Partei Österreichs über die marxistischen 
Theorien zur Volkswirtschaftflehre gehalten hatte. 
Damals hatte der inzwischen verstorbene Benedikt 
Kautsky deutlich den Abstand der Sozialdemo- 
kratie Österreichs von den austromarxistischen 
Lehren der Vergangenheit aufgezeigt und den 
Pietätscharakter der Veröffentlichung betont. 
(Otto Bauer, Einführung in die Volkswirtschafts- 
lehre. Mit einer Einführung von E. Winkler und 
einem Nachwort von B. Kautsky. Wien 1956.) Die 
gleiche Begründung gilt wohl in noch stärkerem 
Maße für das vorliegende Werk. Auf fast 100 Sei- 
ten gibt Bauers Schüler Julius Braunthal ein sehr 
anschauliches, sehr persönliches Bild seines Leh- 
rers, das gerade darum leider die Distanz der tren- 
nenden Jahre und Erlebnisse sozialdemokratischer 
Wirklichkeit in Österreich vermissen läßt, vor 
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Hannover 1961. ar Wi, , N ; 1 5 
Der heute siebzigjährige, in England lebende > allem aber, was für den wissenschaftlich inter- 

Autor kommt als Schüler Otto Bauers und Freund $ Dr u essierten Leser besonders zu bedauern ist, keine 

Friedrich Adlers, dem der stattliche 1. Band seines A Literaturangaben enthält. Peinlich wirkt zudem 
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Werkes gewidmet ist, aus der Welt des Austro- 
marxismus und wanderte seiner Überzeugung we- 
gen unter Dollfuß in ein KZ, ehe ihm die Emigra- | 
tion gelang. Residua seiner austromarxistischen N 
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Lehr- und Jugendjahre sind in der Darstellung lg 1 


deutscher und österreichischer Probleme noch 
deutlich zu merken. So erscheint etwa das Bis- 
marck-Reich einseitig in der Abwertung durch 
Bebel und Kautsky d. Ä., wie der Verfasser auch 
heute noch den Zentralisierungsideen der beiden 
Marxisten zuzuneigen scheint. Die Bedeutung des 
Werkes, dessen instruktive Bildausstattung be- 
sonders hervorgehoben werden soll, liegt in der 
recht objektiven Darstellung der Richtungskämpfe 
innerhalb der 1. und 2. Internationale und in der 
Darstellung der einzelnen nationalen sozialistir 
schen Parteien, vor allem der englischen, fanzö- 
sischen und deutschen, Die Schwäche der Dasste- 


historische Situation, die mehr Hintergrundzeich- 
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noch der Rückfall in die Terminologie der zwan- 
ziger Jahre. Der Auswahl ist im Ganzen zuzu- 
stimmen. Die Beiträge „Gesellschaftsordnung und 
Religion“ und „Proletariat und Religion“ lesen 
N sich heute wie politische Anachronismen, Raketen 
ohne Knalleffekt. — Bedauerlicherweise enthält 
die Auswahl keine der Schriften, in denen Bauer 
seine Sozialisierungsideen ausgebreitet und zu- 
gleich gegen den Bolschewismus (vgl. sein Buch 
„Bolschewismus oder Sozialdemokratie“) und 
gegen den Gilden-Sozialismus von Cole abge- 
grenzt hat. In ihnen würden Wurzeln der inner- 
österreichischen Auseinandersetzung um das So- 
zialisierungsproblem sichtbar. — Für den Histo- 
riker sind die politischen Porträts von Viktor 
‚Adler, August Bebel, Max Adler und Ignaz Seipel 
‘und Bauers Gedanken zum Problem Sozialdemo- 
kratie und Nationalitätenaufgabe von besonderem 
Interesse, Hier, aber auch in dem von Braunthal 
_ entworfenen Lebensbild, werden die Gegensätze 
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zwischen Otto Bauer und Karl Renner und mit 
ihnen ein letzter Zwiespalt innerhalb des öster- 
reichischen Sozialismus marxistischer Herkunft 


sichtbar. 
Dr. R. Mattausch 


Joh. Christoph Allmayer-Beck, Der 
Konservatismus in Österreich (Konservative 
Schriftenreihe Bd. IV), Isar Verlag, München 1959, 
76 Seiten. 

Daß es bisher keine zusammenfassende Darstel- 
lung des Konservatismus in Österreich gibt, hat 
nach der Meinung des Autors seinen Grund in 
dem immer noch weitverbreiteten abschätzigen 
Urteil über diese Haltung („als die Manifestation 
des Trägheitsgesetzes in der Geschichte“) und in 
der Vielfalt ihrer Beweggründe und äußeren Er- 
scheinungsformen. Gemeinsam ist diesen Typen 
die antirevolutionäre Einstellung, die Bewahrung 
gewisser Anschauungen. Erst wenn das jeweils 
Bewahrenswerte näher erfaßt und bestimmt wird, 
treten die unterschiedlichen Gestaltungen inner- 
halb des Konservatismus hervor. Doch sind auch 
Übergänge und Überschneidungen zu beachten. 


Den geschichtlichen Typen des österreichischen 
Konservatismus ist ein „truktureller Kon- 
servatismus“ vorgeordnet. Es sind dies bewah- 
rende Kräfte, die im österreichischen Wesen, in 
Gegebenheiten des Landes, begründet liegen. Da 
ist die Notwendigkeit, das Gleichgewicht in dem ur 
spannungsreichen Raum zu erhalten, die mangelnde A 
Neigung zum Experiment — von Außenstehenden 
oft vorschnell als Gleichgültigkeit gedeutet. Hin- 
zu treten strukturelle Eigenschaften des Reiches: 
ein auf die Person des Herrschers angelegter 
Patriotismus, das Heimatgefühl der Länder, das Au 
Vorherrschen des bäuerlichen Elementes; ferner j N 
die Institutionen: Armee, Beamtentum und — mit 2. 
gewissen Vorbehalten — auch die Kirche. A 

Die Antwort des Staates auf die Ideen der | 
Französischen Revolution erfolgte im sogenannten 
„gouvernementalen Konservatismus“. Seine 
Verkörperung ist Metternich, doch gehören auch "ru 
Felix Schwarzenberg und der Thronfolger Franz N) 
Ferdinand zu dieser Richtung. Sein Wesen ist Ve 
durch die Begriffe Legitimität, Autorität, Ruhe und 
Ordnung gekennzeichnet. Unkonservativ, nämlich 
rationalistisch-statisch, ist jedoch sein Staatsbe- r 
griff; Volk und Volksbewegungen werden infolge- INN 
dessen nicht richtig eingeschätzt. Dieser Staat ver- ih 
mag daher auch nicht das „Volk“ als Ganzes an- 1. KO 
zusprechen und zu beeinflussen. Von daher wird 
verständlich, daß der gouvernementale Konserva- 
tismus auf das Bündnis mit der katholischen 
Kirche entscheidenden Wert legt („Thron und 
Altar“ I). Wenn auch dieser Konservatismus durch | 
den Sieg der Liberalen seiner politischen Macht 
beraubt wurde, so war er dennoch nicht tot: der. 

Autor vermutet, daß er im mißglückten Experi- 
ment des „Christlichen Ständestaates“ (1934/38) 
nochmals eine Rolle gespielt hat. Veh 
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Der „romantische Konservatismus", der vor 
allem im Wiener Hofbauer-Schlegel-Kreis in Er- 
scheinung trat, unterschied sich. vom vorher ge- 
nannten dadurch, daß er den Umsturz der Ord- 
nung als ein Symptom der Aufklärung, des säku- 
larisierten Geistes, begriff. Während ein Teil die- 
ses stark von norddeutschen Konvertiten durch- 
setzten Kreises den Bund mit dem gouvernemen- 
talen Konservatismus einging und sich kirchen- 
politisch betätigte (Othmar v. Rauscher u. a.) — 
das österreichische Konkordat von 1855 ist eine 
Frucht dieses Zusammenwirkens! —, haben die 
„Theoretiker“ eine Erneuerung und Umgestaltung 
des gesamten gesellschaftlichen Lebens im Auge. 
Ihre Exponenten sind neben Friedrich Schlegel 
Adam Müller und Franz von Baader. Das Chri- 
stentum als die universale und überlieferte Reli- 
gion Europas ist ihnen die einzig gültige Sanktion 
der Autorität. Gegenüber Hofbauer, dem religiö- 
sen Genius und Seelsorger, wird hier die Wendung 
zur christlichen Ideologie deutlich. Die mystische 
(auch mythische) Begründung der *esellschaft- 
lichen Ordnung ist ein Merkmal, aber auch die 
Gefahr des romantischen Konservatismus. Kenn- 
zeichnend ist ferner die organische Auffassung 
von Staat und Gesellschaft, das Subsidiaritäts- und 
föderative Prinzip und der historische Entwick- 
lungsgedanke, m. a. W. der Gegensatz zum sta- 
tischen Charakter des gouvernementalen Konser- 
vatismus. Für diese Konservativen wird die 
lebendige Tradition zerstört, wenn ver- 
sucht wird, ein Entwicklungsmoment festzuhalten. 
Der romantische Konservatismus gehört mehr der 
Geistes- als der politischen Geschichte Österreichs 
an, seine Impulse werden indes auf dem Umwege 
über den Münchener Görreskreis später in der 
christlichen Sozialreform eines Carl v. Vogelsang 
wieder wirksam. 


Unter „feudalem Konservatismus“ ist so- 
wohl die Re-aktion des Adels gegen das Empor- 
drängen des Bürgertums und die Befreiung des 
Bauernstandes als auch gegen die zentralistischen 
Bestrebungen des aufgeklärten Absolutismus zu 
begreifen. Er beruft sich auf seine (unbezweifel- 
baren) historischen Verdienste und vertritt den 
nicht- und vorrevolutionären Freiheitsbegriff, d.h. 
die „Libertät“ der Stände und Länder gegenüber 
dem Absolutismus. Er ist daher föderalistisch. In 
jedem Falle stand er aber zur legitimen Autorität 
der Krone. Der nationalen und demokratischen 
Bewegung und ihrer Methode gegenüber verhielt 
er sich ablehnend, weshalb die Entwicklung über 
ihn hinwegging; zuletzt flüchtete er sich ins Lager 
des gouvernementalen Konservatismus, ohne aber 
dessen Zentralismus Zugeständnisse zu machen. 
Sein Sinn für „Libertät“ und sein lebendiges Tra- 
ditionsbewußtsein behalten jedoch weiter ihren 
Wert. | 

Als das liberale Bürgertum anfing, im Proleta- 
riat, dem früheren Bundesgenossen, eine Gefahr 
zu sehen, entstand der „liberale Konservatis- 
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mus“, Er ähnelt in manchem dem Feudalkonser- 
vatismus, doch begründet er seine Rechte und 
Pflichten nicht aus der Vergangenheit, sondern 
aus seinem gegenwärtigen materiellen Besitz und 
seiner höheren Bildung. Verantwortungsbewußt- 
sein gegenüber dem Gesamtstaat muß ihm be- 
scheinigt werden. Allerdings knüpft er die staats- 
politische Verantwortung an Deutschtum und Be- 
sitz, der „kleine Mann“ konservativer Gesinnung 
hat daher von diesem nationalen Besitzbürgertum, 
das sich der Einführung des allgemeinen Wahl- 
rechts widersetzt, nichts zu erhoffen. Ihm bietet 
sich in den 8oer und 90er Jahren der „christ- 
lich-konservative Konservatismus“ an. 
Fast gleichzeitig mit. diesem Versagen des 
Großbürgertums verlagerte sich im bewußt katho- 
lischen Lager die Kirchenpolitik vom Feudaladel 
auf die Kräfte des „Volkes“. Dieser Wandel be- 
dingte auch eine neue Ausrichtung der Sozial- 
politik. Ihr Verkünder wurde der norddeutsche 
Konvertit und Publizist Carl Frh. von Vogelsang, 
seit 1875 Mitarbeiter am „Vaterland“, dem Or- 
gan der Feudalkonservativen. Die Vorstellungen 
des romantischen Konservatismus (Adam Müller) 
verbindet er mit neuen, ganz unromantischen Ge- 
danken und Forderungen, so die Entproletarisie- 
rung des Proletariats durch seine Aufnahme unter 
die Besitzenden. Prinz Alois von Liechtenstein, 
der namhafteste unter den adeligen Mitstreitern 
der christlichen Sozialreform, trägt Gedanken des 
englischen Genossenschaftswesens bei. Die öster- 
reichische Sozialgesetzgebung der 80er Jahre ist in 
der Hauptsache vom Vogelsangkreis inspiriert, wie 
auch das Arbeiterrundschreiben Leos XIII. „Rerum 
novarum“ 1891 dem Gedankengut dieser Wiener 
Schule verpflichtet ist. Doch konnte weder das 


anationale noch das überparteiliche Ideal (die anti-. 


liberale Front!) des christlich-sozialen Konserva- 


. tismus verwirklicht werden. Elemente von ihm 


finden sich in der „Christlich-sozialen Partei“ 
Luegers. Der dem romantischen Konservatismus 


eigene Hang zum Doktrinären kam im Versuch des 


„Christlichen Ständestaates“ der Zwischenkriegs- 


zeit nochmals zum Vorschein. Das Scheitern die- ' 


ses Versuches gründet im Irrtum der katholischen 
Romantik, wonach eine einzige Sozialform die 
allein adäquate Entsprechung zu Religion und 
Kirche sei. Außerdem geht diese Romantik von 
der nicht zutreffenden Voraussetzung aus, daß 
diese These allgemein bejaht werde. 

In einer Schlußbetrachtung ‚fragt der Verfasser 
nach den gegenwärtigen Äußerungen und Möglich- 


keiten des österreichischen Konservatismus; Das 


hier Gesagte gilt im wesentlichen für die deut- 
schen Verhältnisse überhaupt (allgemeines Be- 
dürfnis nach Ruhe und materieller Sicherheit, 
Skepsis gegenüber optimistischen Zukunftsvisio- 


nen der Ideologien, Verantwortung für die von 


der Vergangenheit überkommenen Probleme u. a.). 
Der Verfasser wollte angesichts der ungeheu- 
ren Stoffülle nur „gewisse allgemeine Kategorien 


—— 





skizzieren“, die einer künftigen Bearbeitung des 
Themas „möglicherweise von Nutzen sein könn- 
ten“. Indes leistet diese inhaltlich so dichte Studie 
auch dem nur allgemein interessierten Betrachter 
der Geschichte Altösterreichs eine außerordentlich 
wertvolle Hilfe. A.H. 


Leonhard Schapiro, Die Geschichte der 


- Kommunistischen Partei der Sowjetunion. 704 S,., 


Paperbacks DM 12,80, S. Fischer Verlag, Frank- 
furt a. M. 1962. 

Die von G. Danehl hervorragend übersetzte 
deutsche Ausgabe von „The Communist Party of 
the Soviet Union“ des bedeutenden Rußland- 
Experten in der Neuen Serie der Paperbacks bei 
S. Fischer füllt eine empfindliche Lücke aus. End- 
lich gibt es eine handliche und zuverlässige Ge- 
schichte der KPdSU, die in souveräner Beherr- 
schung des Stoffes frei ist von schablonenhaften 
Urteilen. Der Bogen der Darstellung ist weit ge- 
spannt: In der Einleitung werden die Gescheh- 
nisse vom Dekabristenaufstand von 1825 bis zu 
den ersten russischen Marxisten behandelt; der 
1. Teil führt bis zur Oktober-Revolution von 
1917, der 2. von Lenin zu Stalin, der 3. behandelt 
die „dritte Revolution“, die Säuberung von oben 
durch Stalin. Ein fast 50 Seiten umfassender Epi- 


‚log rafft die Ereignisse seit Stalins Tod zusammen 
und beleuchtet schlagartig die Probleme der Herr- 


schaft Chruschtschows. Den Ausgestoßenen und 
Ausgelöschten, von Trotzki bis Bucharin, denen 
selbst heute noch in der Sowjetunion die Rehabili- 
tierung verweigert wird, läßt der Autor Gerech- 
tigkeit widerfahren. Überall sind die Gewichte 
richtig verteilt, die Hand des meisterhaften Be- 
herrschers der Materie ist allenthalben spürbar. 
Für die Anhänge: I. Bibliographische Hinweise, 
II. Daten der Parteitage und Konferenzen, III. Mit- 


glieder und Kandidaten des Politbüros und des 


Präsidiums 1917—1958 und IV. Organisation des 
Parteisekretariats wird der Benützer sehr dank- 
bar sein. Das Buch sollte bei allen in der Öffent- 
lichkeit als Seelsorger, Lehrer und Politiker Wir- 


kenden weiteste Verbreitung finden. 
Dr. R. Mattausch 


Walter Birnbaum, Christenheit in Sowjet- 
rußland. Was wissen wir von ihr? 230 S.und 2Bil- 
der, engl. Brosch, DM 10,80. Katzmann-Verlag, 
Tübingen 1961. SE 

Der Verfasser, Professor der Theologie in Göt- 


_ tingen, legt seine langjährigen Studien über das, 


christliche Rußland unter einem Titel vor, der 
irreführend ist, weil die Proportionen des Themas 
in dreifacher Hinsicht nicht stimmen. Nur die 
letzten 40 Seiten des Buches beschäftigen sich mit 
der Christenheit in der Sowjetunion, bis Seite 161 
reicht ein kirchenhistorischer Rückblick, in dem — 


zum zweiten Male — die Gewichte falsch verteilt 


sind, denn die evangelischen und Freikirchen neh- 
men hier einen Raum ein, der in gar keinem Ver- 


hältnis zu ihrer Bedeutung innerhalb des russi- 
schen Christentums steht. Bei der Behandlung der 
Verhältnisse seit 1917, vor allem aber seit der 
taktischen Schwenkung in der sowjetischen Kir- 
chenpolitik unter Stalin 1943, entsteht notgedrun- 
gen ein schiefes Bild, weil der Verfasser es ab- 
lehnt, die politischen Gesichtspunkte zu sehen und 
gelten zu lassen. Das ist besonders auffällig bei 
der Behandlung des Aufnahmegesuchs, das der 
Moskauer Patriarch 1961 an den Ökumenischen 
Rat gestellt hat. Ohne die Genehmigung, ja sogar 
Förderung, des Kreml wäre weder der Ansatz 
ökumenischer Zusammenarbeit‘ noch der äußerst 
rigorose Kurs des Patriarchats gegenüber den 
westlichen orthodoxen Teilkirchen und gegenüber 
dem Vatikan denkbar und möglich. Trotz sei- 
ner vielfachen Begegnungen mit Kirchenführern 
der Sowjetunion und seiner Reiseeindrücke ent- 
behren gerade die Ausführungen des Verfassers 
über die heutige Situation der orthodoxen Kirche 
der so dringend erforderlichen Grundlage, und 
seine Ausführungen sind bezeichnenderweise im 
Konjunktiv gehalten. Eine volle Kirche in einer 
großen Stadt vermag noch gar nichts Auszusagen 
über das Leben der Gemeinde, ihre soziale und 
Alters-Struktur, Zahl und Wert des Priesternach- 
wuchses, über Fragen also, die von entscheidender 
Bedeutung für das Fortleben der Kirche sind. 
Christliche Zuversicht („tausend Jahre Christen- 
tum wiegen ja doch mehr als vierzig Jahre Atheis- 
mus“) kann zur Selbsttäuschung werden, wenn 
die Maßstäbe nicht mehr stimmen. Das ist der 
Fall, wenn die politischen Absichten des Kreml 
übersehen oder völlig abwegige Vergleiche mit 
ganz anders gearteten westeuropäischen Vorgän- 
gen angestellt werden, wie etwa dem Nachlassen 
der antireligiösen Einstellung des demokratischen 
Sozialismus. — Das Buch bietet manche inter- 
essante Durchblicke; um so mehr ist die Ver- 
schiebung der Proportionen zu bedauern, weil sie 
zu einem schiefen Gesamtbild geführt hat. - 

Dr. R. Mattausch 


Klaus W. Jonas, Der Kronprinz Wilhelm. 
334 S. und 24 Bildtafeln, Ln. DM 16,80. Verlag 
Heinrich Scheffler, Frankfurt a. M. 1962. 

Während sich Paul Herre in seinem 1954 er- 
schienenen Werk auf die Rolle beschränkte, die 
der letzte deutsche Kronprinz Wilhelm in der 
deutschen Politik spielte, geht es dem jungen, aus 
Stettin stammenden Professor für deutsche Lite- 
ratur an der University of Pittsburg (Pennsyl- 
vania) um eine erschöpfende Biographie des Man- 
nes, der einmal deutscher Kaiser hätte werden 
können. Der Verfasser hat dafür sehr viel z. T. 
bisher unbekanntes Material aus dem Hausbesitz 
erschlossen und in sachlicher und zugleich span- 
nender Darstellung zu gestalten gewußt. Dieser 
Eindruck wird noch durch das ausgezeichnete Bild- 
material unterstützt. Das Buch selbst ist bereits 
1961 in englischer Übersetzung unter dem Titel 
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„Ihe Life of Crown Prince William“ bei Routledge 


. & Kegan in London erschienen. Wir erfahren, daß 


dem Kronprinzen weder eine zureichende all- 
gemeinbildende Unterrichtung noch eine gründ- 
liche militärische Ausbildung oder gar politische 
Schulung zuteil geworden ist. Ein unsteter Lebens- 
wandel, der sich vor 1914 in Repräsentations- 
pflichten erschöpft und durch zahlreiche Skandal- 
geschichten nicht nur das persönliche Ansehen ge- 
fährdete, sondern auch das der Krone, die zweifel- 
los im offiziellen Deutschland weit überschätzte 
Tätigkeit als Armeeführer im Ersten Weltkrieg, 
und schließlich das mit Behagen genossene halbe 
Privatleben nach dem Krieg, all das konnte bei 
sicher vorhandenen guten charakterlichen Anlagen 


- (z. B. die hohe Einschätzung der Freundestreue) 


keine Persönlichkeit formen, die das Hohenzol- 


' lernhaus und die monarchische Idee zu repräsen- 


tieren vermocht hätte. Trotz mancher innerer Re- 
serve unterstützte er Hitler eine gewisse Zeit, 
weil er Nutzen für eine Restaurierung der Dyna- 
stie daraus erwartete, wandte sich aber nach der 
Röhm-Affäre innerlich, jedoch keineswegs kon- 
sequent, vom NS-Staat ab. Gekränktes Geltungs- 
bedürfnis (er hatte gehofft, im Zweiten Weltkrieg 
als Heerführer Verwendung zu finden) und Gel- 
tungssucht wechselten, und seine alte Leidenschaft 
für das Telegrafieren spielte ihm 1940 den teuer 
bezahlten Streich des Huldigungstelegramms an 
den siegreichen Feldherrn Hitler. — Vor uns wird 
das aus dem Vollen schöpfende und doch keines- 
wegs reiche Leben eines Mannes ausgebreitet, der 
einmal hätte Kaiser sein können. 


Dr. R. Mattausch 


Hitlers zweites Buch. Ein Dokument aus dem 
Jahre 1928. Eingeleitet und kommentiert von 
Gerhard L. Weinberg. Mit einem Geleit- 
wort von Hans Rothfels. (Quellen und Darstel- 
lungen zur Zeitgeschichte, Bd. 7.) 228 S$., Ln. 
DM 19,80. Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart 
1961. 

Es mutet befremdend an, daß Geleitwort und 
umfangreiche Einleitung in sehr weitschweifigen 
Ausführungen zu begründen versuchen, warum die 
wissenschaftlich-kritische Ausgabe eines zweiten 
Buches Hitlers erst jetzt erfolgt. Man sollte mei- 
nen, daß ein Institut für Zeitgeschichte mehr über- 


. zeugungskräftige Einsicht und gesunden Optimis- 


mus besäße hinsichtlich der Gefahr eines „Neo- 
nazismus“. — Es gelingt dem Herausgeber, die 
diktierte Niederschrift des Manuskriptes für den 
Sommer (Juni-Juli) 1928 schlüssig nachzuweisen. 
Hitler beschäftigt sich in seinem zweiten Buch, das 
damit zwischen „Mein Kampf“ und den von Ger- 
hard Ritter herausgegebenen Tischgesprächen 
steht, fast ausschließlich mit außenpolitischen 
Fragen und entwickelte damals bereits jene Richt- 
linien, an denen er später starr festgehalten hat: 
Bündnispolitik mit Italien und England mit Rich- 
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tung gegen Frankreich, vor allem aber gegen die 
Sowjetunion, Erweiterung des deutschen Lebens- 
raumes im Osten auf Kosten der anderen Völker 
und rassenpolitische Vorstellungen. Unter diesem 
Gesichtspunkt sah er damals auch die neuen 
amerikanischen Einwanderungsgesetze und ent- 
wickelte im Gegensatz zu seiner späteren Einstel- 
lung ein recht günstiges Bild von den USA. Im 
Hinblick auf die geplante Bündnispolitik mit dem 
faschistischen Italien ist die damals bereits nega- 
tive Einstellung gegenüber der Südtirolfrage von 
Interesse. Im Ganzen gesehen bringt das Buch 
außer dem Nachweis, daß Hitler im Sommer 1928 
seine außenpolitischen Ziele entwickelte, von 
denen er später kaum abwich, nichts Neues, son- 
dern gewinnt erst durch die eingehende Kommen- 
tierung Farbe und Gewicht. Dr. R. Mattausdı 


Alan Burgess, Sieben Mann im Morgen- 
grauen. Das Attentat auf Heydrich. 267 $. mit 
31 Fotos und 2 Kartenzeichnungen. Ln. DM 17,80. 
Sigbert Mohn Verlag, Güterlsoh 1961. 

Der Verfasser hat mit viel Mühe und Umsicht 
das Material über die Aktion tschechischer Fall- 
schirmspringer und Widerstandskämpfer zusam- 
mengetragen, die am 27. Mai 1942 zum Ättentat 
auf den. „Stellvertretenden Reichsprotektor in 
Böhmen und Mähren“ und SS-Obergruppenführer 
Reinhard Heydrich führte und für das Kriegs- 
geschehen von nicht unwesentlicher Bedeutung 
war. Denn es wird offenbar, daß die Führung des 
Reiches genau in der von den Akteuren vor- 
gesehenen Weise reagierte und in die gestellte 
Falle ging. Heydrichs erfolgreiches Bemühen, die 
breiten Massen der tschechischen Bevölkerung 


und vor allem der Arbeiterschaft durch wirtschafts- 


politische und soziale Maßnahmen zu gewinnen 
und gegen die tschechischen Intellektuellen und 
Offiziere auszuspielen, fand nicht nur durch den 
Tod dieses kaltblütigen Massenmörders, als der 
er als Chef der Sicherheitspolizei und des SD 
längst in die Geschichte dieser schrecklichen Zeit 
eingegangen ist, sondern vor allem durch die rigo- 
rosen und brutalen Repressalien ein jähes Ende. 
Jetzt erst erwachte die bis dahin kaum fühlbare 
tschechische Widerstandsbewgung. Hier liegt der 
Grund für die verspätete Würdigung von Tat 
und Tod der sieben Männer durch einen Eng- 
länder; die Originalausgabe unter dem Titel 


„Seven Man at Daybreak“ erschien erst 1960 im 


Verlag Evans Brothers in London. Der Verfasser 
gibt selbst die Erklärung für das auffallende 
Schweigen der tschechischen Historiographie. Die 
kommunistische Regierung der CSR hat kein In- 
teresse daran, die Bedeutung eines Unternehmens 
einzugestehen, das von England aus und von Krei- 
sen geplant und ausgeführt wurde, die sie selbst 
vernichtet hat. Ohne es besonders zu betonen, 


beweist das spannend, im Reportagestil geschrie- 


bene und gut bebilderte Buch, daß die Zerstörung 
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22,80. Verlag Herold, Wien 1961. 


des Dorfes Lidice eine Repressalie der Macht- 
haber des Reiches war, mit der die Sudetendeut- 
schen nichts zu tun hatten. Dr. R. Mattausdh 


Wolfgang Treue, Deutsche Parteipro- 
gramme 1861—1961 (Quellensammlung zur Kul- 
turgeschichte, Bd. 3). 3., stark erweiterte Auf- 
lage, 404 $., Ln. DM 24,—. Musterschmidt-Verlag, 
Göttingen 1961 

Gegenüber der Erstauflage von 1954 bringt die 


“neue 3. Auflage die Grundlinien der National- 


Sozialen Partei von 1896 (Nr. 21), die Politischen 
Leitsätze der SPD von 1946 und weitere 7 Pro- 
grammschriften, unter ihnen das Godesberger 
Programm der SPD von 1959. Der Einführungs- 
teil wurde, entsprechend der geschichtlichen Ent- 
wicklung in den letzten 7 Jahren, weitergeführt. 
Er enthält wieder die Erläuterungen zu den Tex- 
ten. Um der größeren Übersichtlichkeit willen 
wäre es ratsam, diese Erläuterungen jeweils als 
kurze Einführung vor die einzelnen Texte zu 
setzen. — Das handliche Buch ist unentbehrlich 
für Seelsorger, Lehrer, Studierende und alle im 
öffentlichen Leben Stehenden. . 
Dr. R. Mattausch 


Ernst Paul, Emil Werner, Was nicht in 


den Geschichtsbüchern steht. Ruhm und Tragik . 


der sudetendeutschen Arbeiterbewegung. 1. Teil, 
120 S., Pappbd. DM 5,50. Verlag „Die Brücke”, 
München 1961. ur 

Leichte Lesbarkeit und allgemeine Verständlich- 
keit sind unbedingt Vorteile einer Darstellung, 
die sich an ein breiteres, parteigeschichtlich inter- 
essiertes Publikum wendet. Daß sich dieser Vor- 


teil, der zugleich eine Forderung an die Wissen- 


schaft enthält, durchaus mit wissenschaftlicher 


"'Gründlichkeit vereinbaren läßt, haben gerade auf 


dem Gebiete der sozialdemokratischen Parteien- 
geschichte und ihrer Probleme die Werke von 
Emil Strauß, L. Brügel und vor allem von Karl 
Renner bewiesen, auf denen die vorliegende Dar- 
stellung größtenteils aufgebaut ist. Leider wurde 
hier die Genauigkeit dem Prinzip der Leichtver- 


'ständlichkeit geopfert. Die Aussagen über die 


Siedlungsgeschichte der Sudetenländer und über 
den Namen „Sudetendeutsche“ sind ungenau, der 


N sozialgeschichtliche -Abriß teilweise anfechtbar, 


die höchst negative Beurteilung des Mährischen 
Ausgleichs wegen seiner kurialen Wahlordnung 
heute trotz des zeitgebundenen Zitats von Dr. 


Ludwig Czech nicht mehr haltbar. Für den zu er- 
'wartenden 2. Teil bleiben zwei Wünsche: Ge- 


nauigkeit und größere Objektivität. Damit wäre 
dem Anliegen der Verfasser, auch wenn es ein 


vorwiegend parteigeschichtliches ist, sehr gedient. 


Dr. R. Mattausch 


Clemens Wildner, Von Wien nach Wien. 
Erinnerungen eines Diplomaten. 266 S., In. DM 
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Vierzig Jahre diplomatischer Karriere umfassen 
einen Zeitraum, in dem Weltgeschichte sozusagen 
aus der Nähe erlebt werden kann, zumal, wenn 
es sich um die bewegten Jahre zwischen 1915 und 
1958 handelt. Im Zentrum der Darstellung des 
Autors, der im österreichisch-ungarischen Kon- 
sulardienst begann und dann in den diplomatischen 
Dienst übertrat, stehen seine Erlebnisse als öster- 
reichischer Generalkonsul in Köln von 1925—1935. 
Hier trat er in nähere Beziehungen zu Persön- 
lichkeiten der Weimarer Republik, u. a. zu Kon- 
rad Adenauer, und erlebte die Machtergreifung 
Hitlers und die Ausbreitung der nationalsoziali- 
stischen Herrschaft. Er hegte Zweifel an der Rich- 
tigkeit einer deutsch-österreichischen Zollunion 
und Zurückhaltung gegenüber der Politik von 
Dollfuß und Schuschnigg. Nach einer kurzen und 
unergiebigen Zwischenzeit in Wien wurde er 1937 
nach Budapest versetzt und war nach dem „An- 
schluß“ Österreichs mit der Liquidation der dor- 
tigen österreichischen Gesandtschaft betraut. 
Seine Tätigkeit in Köln, sein Bemühen um ein 
Zusammengehen Österreichs, Ungarns und der 
Tschechoslowakei gegen das nationalsozialistische 
Deutschland, gewisse Verbindungen zur österrei- 
chischen. und deutschen Widerstandsbewegung 
(über die sich der Autor leider nur undeutlich 
ausdrückt) legitimierten den von den NS-Macht- 
habern aus dem Auswärtigen Dienst Entlassenen 
als einen Mann von Weitsicht, dem nach 1945 ein 
gutes Stück Arbeit am Wiederaufbau des österrei- 
chischen diplomatischen Dienstes zufiel. Leider 
bleiben seine Ausführungen über die Jahre 1945— 
1958 nur ein in Umrissen gezeichneter Epilog, 
doch darf man eine Fortsetzung seines Buches er- 
warten, die dann hoffentlich jene interessanten 


Jahre des Wiederaufbaus mit größerer Deutlich- 


keit und Genauigkeit behandelt. Beides fehlt dem 
vorliegenden Erinnerungsbuch leider in einem 
den Historiker enttäuschenden Maße. Memoiren 
müssen den Mut haben, Ereignisse und Personen 
beim Namen zu nennen, selbst unter Verzicht auf 
manche gebotene Rücksicht. So bleiben die Por- 
träts, aber auch die politischen Ziele, etwa Seipels, 
Dollfuß’ und Schuschniggs unscharf, die Wertung 
ist meist (wo sie überhaupt versucht wird) zu 
wenig fundiert. Immerhin bietet das Buch Ein- 
blicke in Zusammenhänge des konsularischen und 
diplomatischen Dienstes, die dem Außenstehenden 
verborgen bleiben, es bietet auch manche Farbe 
zum allgemeinen Zeitkolorit. Vielleicht war es dem 
Autor nicht vergönnt, tiefere Einblicke in die gro- 
ßen weltpolitischen Zusammenhänge zu nehmen, 
weil ihm seine Positionen in Köln und Budapest 
solche nicht gewährten. er 

Dr. R. Mattausch 


J. Scharrer, Das Laientheater der Flücht- 
linge und Ausgewiesenen. E. Gans Verlag, Gräfe- 
ling 1960, 240 $. 

Nach den Feststellungen J. Hanikas soll die 
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Volkskunde „die Wechselbeziehungen zwischen 
Mensch und Kulturgut innerhalb menschlicher 
Gruppen“ und „den inneren Reichtum, das Blei- 
bende vornehmlich ethnischer Gruppen, erfor- 
schen. Die vorliegende Arbeit von Scharrer erfüllt 
diese Forderungen nicht nur mit wissenschaftlicher 
Gründlichkeit, sie läßt darüber hinaus vor unseren 
Augen eine Welt erstehen, deren Sinn nicht in 
der Zergliederung verloren geht. In mühevoller 
Kleinarbeit wird die gesamte Situation des Laien- 
theaters geschildert: Herkunft und Wesen, An- 
lässe und Methoden, Texte und Verfasser, Spiel- 
träger und Bedeutung der Spiele; alles ist auf- 
genommen, registriert und interpretiert. Dabei 
bemüht sich der Verfasser, das Laientheater der 
verlorenen Heimat genauso präzise darzustellen 
wie die Spiele der Vertriebenen in den westdeut- 
schen Aufnahmegebieten. Karten und Abbildun- 
gen ergänzen das Bild einer „psychologischen und 
soziologischen“ Studie, die sich aber keineswegs 
mit einer Anhäufung von Einzelheiten begnügt. 
Und darin liegt wohl der besondere Wert dieser 
Arbeit: anhand einer anscheinend belanglosen 
Materie — eben dem Laientheater — wird der 
historische Umbruch sichtbar, der sich in der Mitte 
unseres Jahrhunderts in Europa vollzogen hat. 
Nicht nur die intensive Begegnung der deutschen 
Stämme, ihre Verschmelzung und gegenseitige Be- 
fruchtung wird sichtbar, der aufmerksame Leser 
erfährt auch eine Ahnung von den Großtaten 
abendländischer Kultur. Blumrich 
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Karasek-Langer, Volksschauspiel und 
Volkstheater der Sudetendeutschen. E. Gans Ver- 
lag, Gräfeling 1960, 100 S. 

Nach der Lektüre dieses Buches ist man ver- 
sucht, das Urteil in einern tiefen Bedauern an- 
klingen zu lassen; gerade diese Tatsache aber 
macht den Wert der Schrift deutlich. Das Be- 
dauern kann nämlich nur der knappen, oft will es 
scheinen zu kurzen, Darstellung gelten. Man ist 
aber versöhnt und gespannt zugleich, wenn man 
zu Beginn des vierten Kapitels erfährt, daß „die- 
ser Bericht... . die erste Veröffentlichung einer 
noch nicht abgeschlossenen Sammeltätigkeit dar- 
stellt“. — Nachdem der Verfasser uns in einem 
„Leitgedanken“ versichert hat, daß die vorliegende 
Untersuchung nur als Vorspiel gewertet werden 
kann, macht uns ein längerer Abschnitt mit dem 
Forschungsablauf vertraut, beginnend mit „dem 
gewaltigen Streitgespräch des Johannes von Saaz“ 
bis zu den Arbeiten des „Instituts für Kultur und 
Sozialforschung in München“ nach 1945. Es folgt 
eine breitere Abhandlung über die Spiellandschaf- 
ten und schließlich ein Kapitel „Volksschauspiel 
und Volkstheater“. Besonders eindrucksvoll ist 
der im Schlußkapitel gebotene Literaturnachweis. 
Er umfaßt auf über vier Seiten die allgemeine Lite- 
ratur, um dann auf fast 19 Seiten das Schrifttum 
der einzelnen Spiellandschaften zusammenzutra- 
gen. Alles in allem, es ist ein sudetendeutsches 
Geschichtsbuch besonderer Art. 

Blumrich 
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